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IvVine ganz ungewohnliche Form, in welcher

wir Dir, geliebteſter Bruder, die Freude unſrer

Herzen bezeugen, die wir alle am heutigen Tage

uber Deine glukliche Verbindung empfinden. Du
liebteſt und verehrteſt mit uns den frommen Va

ter, dim wir dies kleine Denkmal errichtet haben.

Du wareſt Zeuge ſeiner Geduld, ſeines Glau—
bens, ſeiner Hofnung in den kangwierigen Lei—

den, die er trug. Du ſaheſt ihn hinuberſchlum—

mern zum beſſern keben. Und darum glauben

wir, daß die Ueberreichung ſeiner Lebensbeſchrei—

bung Dir angenehmer ſeyn werde, als das beſte

Gedicht, das wir verfertigen konnten. Wir

erbitten Dir den ſchonſten und reichſten Segen

von



von Gott, das hochſte Ziel des menſchlichen Al—

ters, eine dauerhafte Geſundheit und eine unge—

ſtorte Zufriedenheit. Genieſe dies alles an der

Seite der tugendhaften Perſon, mit welcher Du

Dich verbindeſt, und welche wir als unſre
Schwoſter nun anſehen, lieben und ſchazen.

Dies ſind bie aufrichtigen Geſinnungen

Deiner redlichen Geſchwiſter

M. Chriſtian Gottlieb Schmidt.
Chriſtiane Johanne, verehl, Weiß.

AM. Chriſtian Gottfried Schmidt.

Chriſtiane Friederike Schmidt.

Chriſtian Ernſt Schmidt.



Standrede
bey

der Beerdigung

des

Herrn M. Chriſtian Ernſt
Schmidts,

geweſenen Stiftsſuperintendents und Kon—

ſiſtorialaſſeſſors zu Merſeburg,

von

Johann Chriſtian Oelßner,
damale Domkaplan in Merſeburg, jezt Paſtor

in Zwenkaun.





aã Dae

Die ſind an dieſer State erſchienen, Hoch- undS nes verdienſtvollen Lehrers
Werthgeſchazte Anweſende, die Beerdigung ei—

gion durch Jhre Gegenwart feyerlich zu machen, eines
Mannes, der Jhrer ganzen Hochachtung und Liebe wur-

dig war, und deſſen Verluſt mit Jhnen unſer Stift, un.
fre Stadt und alle aufrichtige Verehrer der Wahrheit und
Tugend beklagen. Er lebt nicht mehr fur dieſe vergang
üche Welt, der weiland Hochehrwurdige und Hoch—

gelahrte Herr, Herr M. Chriſtian Ernſt
Schmidt, eines Churfurſtl. Sachſ. Hochldbl.
Stifts-Conſiſtoriums allhier hochverordneter Aſſeſ—
ſor, der Stiftiſchen Prieſterſchaft hochverdienter
Superintendent und des Gymnaſiums Jnſpektor;
Er iſt eingegangen in die Seligkeit, zu welcher er uns
mit ſo unermudetem Eifer leitete, in die Seligkeit voll—
endeter Gerechten, auf die von je her ſein einziges Ver—

langen gerichtet war. Sein unſterblicher Geiſt, von den
Feſſeln des ſterblichen Leibes befreyt, erhob ſich zu der
Gottheit Throne, um von ihr den Lohn zu empfahen, den

ſie treuen Arbeitern am Abende ihrer Tage verheiſen hat.
Mur ſein irdiſcher Theil befindet ſich noch unter uns, und

wir ſind izt damit beſchaftiget, denſelben der Erde zur
Verweſung zu ubergeben, bis die Zeit jener herrlichen
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Auferſtehung herbeynaht. Und. dieſe fur mich ſo kum.
mervolle Veranlaſſung iſt es, bey welcher ich die gegen«

wartige hochanſehnliche Trauerverſammlung ſeiner Gon—

ner und Freunde einige Augenblicke zu unterhalten aufge.

fordert worden bin.
Der Ueberflus an dem, was man zu ſagen wunſcht,

und wovon man ſich eine untruglich gute Wurkung, eine
zuverlaſſig geneigte Aufnahme bey allen, die es hoöten,
verſprechen kann, legt einem Redner eben ſo viele Schwlel

rigkeiten vor, als der Mangel an zureichenden Gegen—
ſtanden, die ſeiue Einbildungskraft reizen, ſein Herz
ruhren und das Nachdenken aufmerkſamer Zuhorer nuz-
lich beſchaftigen. Daß ich in dem gegenwartigen Falle

nur mit den erſtern und nicht mit den leztern zu kampfen
habe, darf ich nicht erſt beweiſen. Da ich ſeit funfzehn
Jahren die vorzuglichen Eigenſchaften und das nachah—
mungswurdige Verhalten des Wohlſeligen zu beobachten
Gelegenheit fand; da mir beſonders in den funf zulezt
verfloſſenen Jahren das mir ewig ſchazbare Gluk zu Theil

wurde, mit Jhm in einer genauern Verbindung zu leben
und zu arbeiten, ſo erwarten Sie unſtreitig von mir eine
treue und vollſtandige Darſtellung ſeiner Verdienſte.
Und warlich! das wurde fur mich die nothwendigſte und
zugleich angenehmſte Beſchaftigung ſeyn; vollkommene

Ueberzeugung, innige Hochachtung, Dankbarkeit und
Liebe wurden meine Schwachheit unterſtuzen, wenn ich
vor einer offentlichen Verſammlung redete, unter welcher

vielleicht manche geſunden wurden, die eines ſolchen Un

terrichts bedurften. Aber vor Jhnen, meine Theurſten,
wage ich dieſe lUnternehmung nicht, da in Jhrer einſichts-
vollen Beurtheilung der Werth des Mannes langſt ent

ſchieden



ſchieden iſt, der nun im beſſern Leben:nach wohl vollbrach.
ter Arbeit ruht, und in unausſprechlicher Himmelswonne

die Fruchte ſeiner guten Ausſaat einerndtet. Jch werde
alſo nur eines Hauptzuges in dem ruhmvollen Charakter

des Wohlſeligen gedenken, nur einer ſeiner Tugenden,
in welcher er nach. dem einmuthigen Geſtandniſſe aller,

die Jhn kannten, als Muſter angeſehen werden muß,
wenn ich von der Rechtſchaffenheit eines Lehrers der chriſt—

lichen Religion und der damit verbundenen Glukſeligkeit

rede, von der Rechtſchaffenheit, die: er in Anſehung ſei
ner Grundſaze, in der gewiſſenhaften Fuhrung ſeines
offentlichen Amts, in ſeinem geſellſchaftlichen Umgange
und auch in ſeinen beſondern hauslichen Verhaltniſſen
beweiſen muß, wenn es ihm ein Ernſt iſt, ſeiner Beſtim—
mug genug zu thun, Gutes uberall zu wurken, und Got

tes. Beyfall und der Menſchen Achtung zu erlangen.

Gott! Du allein ſaheſt die Thranen, unter denen
ich am geſtrigen Abende dieſe Worte niederſchrieb, du,

Allwiſſender, wareſt der einzige Zeuge meiner Wehmuth,
der ich zu widerſtehen zu ſchwach war; und wenn auch
die Jerſtreuung,die mir meine gerechte Betrubnis ver
urſacht, wenn die Zelt, die meiner Rebe nur ein kurzes
Ziel beſtimmt, mir nicht geſtatten, dieſes Vorhaben, ſo
wie ich wunſchte, zur Zufriedenheit ſolcher Zuhorer aus—

zufuhren, ſo werden Sie. wenigſtens erkennen, daß mein

Herz redet, ſo wird wenigſtens meine gute Abſicht Jhre
Zufriedenheit verdienen, die gute Abſicht, das Andenken

elnes Rechtſchaffenen unter uns zu verewigen und uns zu

ſeiner Nachfolge zu ermuntern.
Ohne Grundſaze giebt es, meiner Einſicht nach,

keinen rechtſchaffenen Mann, ob es gleich viele Men—
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ſchen geben kann, die eine ausgebreitete Gelehrſamkeit

beſizen und doch nicht rechtſchaffen ſindt. Einen Mann
ohne Grundſaze nenne ich den, ber gleichſam immer oh—

ne Bewuſtſeyn handelt, und keine Urfache anzugeben
weiß, warum er etwas fur wahr halt, oder verwirft,
warum er etwas thut: oder unterlaſſet, der mit eben der
Unempfindlichkeit izt einen Jrrthum aufnimmt, mit wel—

cher er vor kurzem einer Wahrheit beytrat, und da er
nur untergeordneten Trieben, da er dem bloßen. Zufalle
folgt, eben ſo gleichgultig das ſtrafbarſte Laſter ausubt,

als er die ſchonſte That vollbringt. Wir danken unfre
Grundſaze ihrer Entſtehung nach unſern erſten Erziehern,
denen unſer Unterricht anvertrauet war, durch welchen
unſer Verſtand und unſer Herz gebildet werden ſolte.
Sobald wir aber zu einem vollig freyen Gebrauche unſrer

Seelenfahigkeiten gelangen, ſobald erhalten wir auch das
Vermogen, der Wahrheit ſelhſt nachzuforſchen und ſie

zu prufen, das Vermogen uber die Wurkungen unſert
Verſtandes, uber die Entſchlieſſungen unſers Willens,
uber unſre Neigungen und Handlungen zu urtheilen, ob
ſie recht oder unrecht, gut oder verwerflich, heilſam oder

ſchadlich ſind. Und hierdurch werden wir nach und nach
in den Stand geſezt, uns ſelbſt gewiſſe Grundſaze zu bil.
den, die nur alsdenn richtig und gut ſind, wenn ſie aus
der wahren Erkenntnis Gottes, der Welt und der Na—
tur des Menſchen hergeleitet werden, und der. Verherr
lichung des Erſten aller Weſen, und der Wurde und
Wohlfahrt der Menſchheit entſprechen. Und da alle
menſchliche Erkenntnis ſo beſchaffen iſt, daß ſie durch
fortgeſeztes Nachdenken und durch oſt wiederholte Ver-

ſuche der Erfahrung taglich erweitert, berichtigt und ver.

mehrt



mehrt werden kann, ſo wird zwar der Richtſchaffene jede

beſſere Belehrung mit der groſten Bereitwilligkeit an
nehmen,aber nie wird er ubereilt die Grundſaze verlaſ
ſen, die er nach. der ſorgfaltigſten Prufung als richtig
und gut erkannt hat. Der Lehrer der chriſtlichen Reli.
gion ſindet dieſe Grundſaze in den deutlichen Ausſpruchen
des vollkommenſten Lehrers der Wahrheit, die er nach
ihrem wichtigen Jnhalte immer naher zu:erforſchen ſucht,

und von deren Untruglichkeit er durch oft wiederholte,

ſorgfaltige Prufung uberzeugt iſt. Daher ſeine Stand
haftigkeit, mit welcher er. ſich erklat: Jch weiß, an
welchen ich glaube; ich bin gewis! Trauriger Zu
ſtand eines Lehrers, derWuhrheiten:vortragen, ſie grund
lich bowelſen und anbri zur: Annehmung und Befolgung
derſelben vrmuntern ſoll, unh. doch ſelbſt nicht davon uber

zeugt iſt,e und ebemſortraurig muß der Zuſtand derer
ſeyn, die ihn horen,“wenn or ihnen oft wider ſeinen Wil.
len ſeine. Ungewisheit. mittheilt, wenn er ihnen Wahrhei

ten verbirgt, odergar entzieht, auf welche die ganze
Beruhigung ihres Herzens, ihre Glukſeligkeit in dieſem
und einem zukunftigen leben ankommt.

Wenn. die Worſehung jedem Sterblichen einen gr.
wiſſen Wurkungskreis angewieſen hat, in welchem er zur

Beforderung der allgemeinen Wohlfahrt ſich thatig erzei.
gen ſoll; wenn dieſer. nath Beſchaffenheit. unſrer Fahig.
keiten und. Verhaltniſſe bald geringer und eingeſchrankter,

bald aber auch wichtiger und von?weiterm Umfange ſeyn
kann, ſo. wird auch der rechtſchaffne Lehrer der chriſtlichon.

Religion vorzuglich dieſe weisheitsvolle Einrichtung des
Ewigen verehren und ſein ganzes Beſtreben wird dahin
gerichtet ſehn, die Pflichten des ihm anvertrauten Amtes

As nach



O rn&ònach allem Verinogen und ſozu beobachten, daß da—
durch. die nuzlichſten Endzweke erreicht werden. Gern
wird er die Krafte ſeines Geiſtes und Leibes aufopfern,
um durch ſeinen Unterricht Menſchen weiſe, tugendhaft
und glukſelig zu machen. Der Ausbreitung des Laſters

zu widerſtehen, die Sunder auf den Weg der Beſſerung
zu leiten, verwerfliche Gewohnheiten zu vertilgen, mit
gleicher Vorſicht und ohne Nachtheil der Menſchenliebe
Unglauben und Aberglauben zu:bekampfen, und ſo die

Wahrheit und Tugend auf den Thron zu erheben, der
ihnen gebuhrt das  ſindrdieigrofſen Unternehmungen,
zu welchen er berufen iſt, indem er-ſich beſonders als ein

Werkzeug Gottes betrachten miuß, ſeine Verherrlichung
und der Menſchen Wohlfahrt; zu befordern. Ohne An

ſehen der Perſon, fern von Schmricheley, ohne ſich vor—
kommende Hinderniſſe abſchreken. zu laſſen, ohne durch

Eigennuz, Ehrgeiz. ober andreneidenſchaften verblendet
zu werben, verkundigt er hien: Mitteledee Hells. Mit
æedler Offenherzigkeit ſagt erdent. Ungerechten:  Es. iſt

micht recht, was du thuſt! Er, ruft dem Tugendhaften
zu: Bleibe fromm und halte dich recht, denn ſolchen

wirds zulezt wohlgehen!, Er bamuht.ſich, die Gefallenen
aufzurichten und, die Leibenden. zu troſten, ſobald ſie zur
Annehmung der Troſtgrunde, welche die Religion dar-

bietet, genugſam vorbereitet ſind.
Die Zeit.iſt langſt, verfloſſen, da man es Lehrern des

Chriſtenthums zum. Perbrechon anrichnete, wenn ſie an

den Vorzugen  der geſellſchafclichen Labens Theil zu neh
men wunſchten. Aber noch dauert thre Verbindlichkeit,

auch hierbey alle Rechtſchaffenheit zu beweiſen. Die
Welt mag ihre Kunſt, ſich zu verſtellen, noch ·ſo ſehr er—

heben,
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heben, ſie mag es ſur Klugheit halten, anbre zu hinter—
gehen, ſie an Verſchlagenhrit zu ubertreffen, und aus
ihrem Ungluk Vortheil zu ziehen, ſo wird doch das al—
les bey denen nicht gebilligt werden konnen, die nach den

Verſchriften des Chriſtenthums ihr Verhalten auf der
Welt einzurichten entſchloſſen ſind. Und noch vielmehr
muß der Lehrer deſſelben alle Falſchheit und unlautere
Verſtellung mit einem gerechten Abſchen betrachten, und

von ſich entfernen. So ganz im Biederſinn de  Unſchuld,
der Ehrlichkeit und des allgemeinen Wohlwollens erſcheint

er in den Geſellſchaften ſeiner Zeitgenoſſen. Undſahig
ſelbſt Jemanden vorſezlich zu beleidigen, ertragt er mit
menſchenfreundlicher Nachſicht die Schwachen; nur Bos—
beit und Laſter duldet er nie. Er erhoht durch ſeine Theil.
nehmutig die achtenLebensfreuden, ſeine Unterredungen

ſind. Nahrung fur Verſtand und Herz; kurz, er iſt auch

bier, was er in ſeinem offentlichen Amte iſt, Lehrer der
Wahrheit und Tugend, Beforderer der aufrichtigen Got-
tes. und Menſchenliebe.

Folgen Sie ihm endlich, meine Theuerſten bis zu
ſeinen verborgenſten Verrichtungen nach. Betrachten
Sie ihn in ſeinen hauslichen Verhaltniſſen, als Gatten,
als Vater und Vorſteher des Hausweſens, ſo werden
Sie auch hier den Rechtſchaffenen ſinden, der unter allen
Umſtanden ſo handelt, als ob er von allen Menſchen,
von Feinden und Freunden, beobachtet wurdo. Reine
Gottesverehrung, Ordnung, Eintracht und genaue Er—
fullung der Pflichten, die jedem einzelnen Mitgliede dor
hauslichen Geſellſchaft zukommen, dies zu befordern und

zu erhalten, iſt das beſtandige Ziel ſeiner Wunſche und
Bemuhungen. Und wie konnen ſie es wohl anders von

dem
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dem erwarten, der in dem Allwiſſenden ſeinen Richter
perehrt, der vom Segen des Allgutigen alle  ſeine Wohl
fahrt herleitet? Wie konnen Sie es anders von dem er—
warten, der bey ſich ſelbſt von der Wahrheit uberzeugt
iſt, daß der unmoglich die Gemeinde Gottes wohl ver—
ſorgen kann, der ſeinem eigenen Hauſe nicht wohl vorzu

ſtehen weis?
So unvollkommen und kurz dieſer Entwurf won demVerhalten eines rechtſchaffenen Lehrers chriſtlichen Re

Ugion iſt, ſo zureichend wird er doch ſeyn, uns die damit

verbundene Glukſeligkeit begreiflich zu machen. Zwar
iſt die Welt oft unempfindlich und  undankbar gegen wahre

Verdienſte. Die Rechtſchaffenheit wird oft von Men
ſchen bewundert, aber nicht ausgeubt, ſie genieſen ihrk

berrlichen Fruchte, ohne ſie hochzuachten. Jhre Urtheile
find unzuverlaſſig, ubereilt und veranderlich, indem ſie
nicht ſelten das Laſter zur Tugend erhohen, wie ſie die
Tugend zum laſter erniedrigen. Allein das elgne frohe
Bewuſtſeyn des Rechtſchaffenen troſtet ihn uber dieſe Un—

gerechtigkeit, und der edlere Theil der Menſchen wird
gewis allezeit ſeinen Werth erkennen, und ihn durch Bey—

fall und Hochachtung belohnen. Das iſt ja der Unge—
rechten allgemeines Schikſal, daß man ſich mit Abſtheu
alles des Boſen erinnert, das von ihnen ausgeubt wor
den iſt. Muſte man ſie in-ihrem Leben wegen ihrer
Macht und Bosheit furchten, ſo wird das Urtheil uber
ſie in ihrem Tode deſto freyer ſeyn. Man wird ſie nach
dem Verluſt ihrer irrdiſchen Herrlichkeit fur ſolche erkla.
rren, die die heiligen Rechte der Menſchheit vorſezlich
ubertraten, und nun dem verdienten Verderben uberge—

ben ſind. Hingegen wird das Gedachtnis des Gerech-

ten



ten immerdar im Segen bleiben. Auch, wenn er nicht meht

unter uns wandelt, erinnern wir uns dankbar und zu ſei—

nem Ruhm alles des Guten, das er geſtiftet hat; wir
ermuntern uns zu ſeiner Rachahmung, und betrachten
ihn als einen Liebling Gottes, der nun nach uberſtande—
ner Prufung den Lohn ſeiner Rechtſchaffenheit in ewiger
Ruhe und Seligkeit genieſet.

Erbliken Sie in dieſem Bilde, hoch- und werthge—
ſchazte Anweſende, den Wohlſeligen, bey deſſen Bahre
wir izt verſammlet ſind. Jal er war es, der Lehrer der
chriſtlichen Religion, der Mann von geprufter, bewahr—

ter und unbegranzter Rechtſchaffenheit. Wie richtig und

gut ſeine Grundſaze waren, mit welcher Treue er ſie be—
folgte, und wie unermudet er ſich beſtrebte, die wichtigen

Aemter, die ihm die Vorſehung hier in der Welt anver—
traute, gewiſſenhaft zu verwalten, davon zeugt mehr als

eine Stadt unſers geliebten Vaterlandes. Leipzig ſahe
in ihm ehemals einen Gelehrten, der nicht nur fur ſich

ſelbſt nuzliche Kenntniſſe ſammlete, ſondern auch eben ſo
geſchickt als geneigt war, ſie andern mitzutheilen. Naum—
burg genoß die erſten Fruchte ſeilter Wiſſenſchaften und
ſeines Fleißes im offentlichen Lehramte, und noch belebt

Ehrfurcht, Dankbarkeit und Freude das Herz der Ein—
wohner, ſo oft ſie ſeinen Namen horen. Noch ſegnet
Eilenburg den Tag, an welchem er das Amt eines Vorſte—

bers der daſigen Prieſterſchaft ubernabhm; noch gedenkt
es mit Wehmuth des Tages, da die Vorſehung ihn un.
ſrer Stadt ſchenkte, um ihr durch ihn den Verluſt eines

GSteinmullers und Straußens zu erſezen. Und du, o
Merſeburg, wollteſt undankbar gegen ſeine Verdienſte
ſeyn, du wollteſt die Wohlthat Gottes nicht erkennen, die

dir
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dir durch ihn wiederfahren iſt? da du ſo oft ſeinen heilſa.

men Unterricht horteſt, ſo oft ſeinen Eifer ſaheſt, mit
welchem er ſo gern alles Unrecht vertilgen und eine heilige

Freyſtate der Religion und Tugend in dir errichten woll
te? Bezeugen Sie es an dieſem Tage, meine geliebteſten
Amtsbruder, bezeugen Sie bey ſeinem Grabe, wie groß
der Verluſt iſt, den wir und unſre Zuhorer durch ſeinen

Tod leiden. Bezeugen Sie!es, mit welcher Gewiſſen—
haftigkeit er vor unſern Augen arbeitete, und' wie er ſo
ganz alle Beſchwerlichkeiten des zunehmenden Alters ver—
gaß, wenn ſein Amt die Anſteengung ſeiner Geiſtes, und
Leibeskrafte verlangte! Bezeugeni Sir:es, wie glucklich
wir unter ſeiner Aufſicht lebten, wie ſicher witk auf unſrer

Bahn wandelten, wenn wir ſeiner Anweiſung folgten!

Bezeugen Sie es endlich, mit welcher vaterlichen
Langmuth er bat, wenn er gebieten konnte, wie bereit
willig er war, zu verzeihen, zu entſchuldigen, zu troſten,
wo er Reue ſahe, wo ernur wabrſcheinlich Beſſerung
hoffen konnte. Unſchuld, Heiterkeit des Geiſtes, auf
richtige Freundſchaft, allgemeine Liebe und lehrreiche Un—

terredung zeichneten ſetflen geſellſchaftlichen Umgang aus,

und alle, die ihn genoſſen haben, freuen ſich noch dieſes

Vorzugs, und wunſchten, ihn nie zu verlieren. Und
wer iſt wohl unter uns, wer lebt in unſrer Stadt, den
ich erſt noch von ſeiner Rechtſchaffenheit, die er in ſeinen
hauslichen Verhaltniſſen bewies, unterrichten durſte? So
konnte ihm denn auch der lohn  der Rechtſchaffenheit nicht

entgehn; ſo bemerkte er bey allen ſeinen Verrichtungen einen

beſondern Beyſtand und Gegen des Gottes, dem er ſein
Leben heiligte. So troſtete ihn ſein frohes Bewuſtſeyn

und aller Redlichen Beyfall uber die Ungerechtigkeit, die
etwa



etwa hler oder da ſeine Ruhe ſtorte, und: den gluklichen
Fortgang ſelner Unternehmungen gewaltſam hinderte.
Sein langes und ſchmerzhaftes Krankenlager war allen,
die ſich demſelben nahten, ein unwiderſprechlicher Be—
weis, daß nur die untrugliche Verſicherung. der gottlichen
Gnade, nur die ſelige Ueberzeugung von einer gewiſſen—

haften Anwendung des zurukgelegten Lebens uns in der

Stunde der Trubſal und des Todes beruhigen und erhal
ten kann. Daher ſeine ganzliche Aufopferung an Gott,
daher! ſeine ausdaurrnde Geduld in den empfindlichſten

Schmerzen; daher ſein ganz unuberwindlicher Glauber
Gott hilft ſeinen Elenden herrlich! So war es nur
dem Rechtſchaffenen moglich, zu uberwinden und uber
ſeine Leiden die Jammernden zu troſten; ſo ſchlummerte

er, von Gott gerufen, ſanft hinuber in die Wohnungen
des ewigen Friedents.

Jch ſehe Jhre Thranen, meine Theureſten, die Sie
uber den Verluſt eines ſolchen Vaters vergieſen, und
nie war eine Bekummernis gerechter, als die Jhrige uber
den Verluſt eines: Vaters; der ſo unermudet fur Jhre
Wohlfahrt ſorgte, der es taglich als die groſte Wohlthat
ſeines Gottes pries, daß ar Freude an ſeinen Kindern er-
lebte, und alle ſeine Hofnung in Jhnen erfullt ſahe. Jch
bin unfahig, Sie zu troſten, da ich ſelbſt des Troſtes
bedarf; aber der Seegen eines ſo rechtſchaffenen Vaters
wird gewis immerdar auf Jhnen ruhen. Seine lezten
ruhrenden Ermahnungen, die troſtvollen Worte, die er
auf ſeinem Sterbebette zu Jhnen redete, ſein nachah—.
mungswurdiges Beyſpiel der Geduld, und die Vorſtel.
lung ſeines Sieges, das ſind die einzigen, die beſten
Troſtgrunde, Jhre Wehklage zu maſigen. Noch izt

ruſt

d
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ruſt er Jhnen zu: Jhr werdet mich einſt wiederſehn!
Welt und Elend ſind bezwungen, ich habe nun das Heil

errungen, da Jeſus mude Streiter kront! Matt am
ſchweren Pilgerſtabe, ſehnt ich, mich oft nach meinem
Grabe, wie ſich nach Ruh ein Wandrer ſehnt. Preis
dir, Ewiger.! die Hutte der Sterblichkeit fallt in Staub,
du aber wirſt ſie zu einer unſterblichen Wohnung wieder
erbauen! Und wenn die Welt unter mir hinſinkt, wenn
mein Auge ſich vor ihren Schonheiten ſchlieſet, dann
ſeh ich dort vom Angeſicht, in deinem Lichte, Gott, das

Licht!Nichts iſt ubeig, als daß ich Zhnen, hoch. und

werthgeſchazte Anweſende, fur die Hochachtung danke,

die Sie gegen den Wohlſeligen durch Jhre Gegenwart
bey ſeiner Beerdigung zu erkennen geben. Wie ſehr
ruhrt dieſer Beweis Jhrer Liebe die Herzen ſeiner betrub—

ten Hinterlaſſenen, wie gewis verſichert er ſie Jhrer fort
dauernden Gewogeuheit! Gott ſegna Sie und Jhre Hau
ſer; er entferne von Jhnen die Uebel, die Jhre Zufrie—
denheit unterbrechen, und unterſtuze Sie in unvermeidli—

cher Trubſal durch ſeinen allmachtigen Beyſtand! Er
fuhre Sie gluklich zu dem Ziele aller Jhrer Wunſche
und das Loos vollendeter Gerechten muſſe auch einſt das

Jhrige werden!
Mir aber ſey es nun erlaubt, mich meinem eignen

Kummer, den ich gewaltſam unterdrukte, in Freyheit

zu überlaſſen. Ewig Seegen uber Dir, verehrungs
wurdiger, edler, rechtſchaffner Mann Gottes; Lehrer,
Vater, Freund! alles warſt Du mir. Froh wandelte
ich bisher dem Lichte nach, in welchem Du vor mir her
wandelteſt, und unbeſchreibliche Wonne war meinem

Herzen

J



Herzen Dein Beyſall, Deine liebe. Nun klage ich,
wie ein Wanderer, den ſein treuer Gefehrde verlaßt, wie
ein Untergebener, dem ſein einſichtsvoller Fuhrer entriſ—

ſen iſt. Doch nur kurz wird unſre Trennung ſeyn!
Bald werd' ich Dich, Verklarter, wieder erbliken, und
am Throne Gottes, mit Dir vereinigt, die Wahrheiten
erkennen, die ich izt glaube und lehre. Jndeſſen werden
meine Thranen Deine Gruft benezen, ſo oft ich mich zu
derſelben als zu einem Heiligthum nahe, ſo oft ich Jhrer
auch in der Entfernung gedenke. Deiner Rechtſchaffen—

heit iſt in meinem Herzen ein Denkmal errichtet, das
keine Zeit zerſtort, und ſtets ſoll dieſe Ermunterung mich

auf meinem muhſeligen Pfade zur treuen Ausubung aller
meiner Pflichten .ſtarken Sey rechtſchaffen, wie Er
es war; damit einſt dein Gedachtnis wie das Seinige,
im Seegen bleibe!

B Leben
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Leben und Charakter

des

Herrn M. Chriſtian Ernſt Schmidts,
geweſenen Stiftsſuperintendents und Konſiſtorial—

aſſeſſors in Merſeburg.

D ννund der alle Krafte, die er erhielt, in jedem Zeitpunkte
ſeines Lebens darzu verwendet, daß er ſeinen Pflichten
Gnuge leiſten und auf dieſe Art ſeiner Beſtimmung ge

mas handeln moge, verdient nicht nur eine allgemeine
Achtung und Liebe, ſondern auch, daß das Andenken
deſſelben nach ſeinem Tode unter den Gutgeſinnten erhal—

ten werde. Ein ſolcher Mann ſuchet uberall nuzlich zu
ſeyn, und zum Beſten ſeiner Mitmenſchen uberall bey—

zutragen, ſo viel er nur kann. Daß ihm ſo manche
Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, um ſeine Wirk—
ſamkeit zu hemmen, kann ihn nicht von ſeinem Entſchluſſe

abbringen; daß er ſo manche Schwierigkeiten zu beſiegen

hat, kann ihn nicht ermuden, ſondern reizet ihn viel.
mehr zum doppelten Fleiſe. Arbeitet nun ein rechtſchaf.-
ſener Mann in einem offentlichen und ehrenvollen Amte

dahin, daß er durch die Erſullung ſeiner Pflichten das
Veſte ſeiner Nebenmenſchen an ſeinem Theile befordert,
ſo verdienet ſein Andenken, durch eine ungeſchminkte Er—

zahlung



zahlung ſeines Lebens, und durch eine aufrichtige Schil
derung ſeines Charakters, erhalten zu werden.

Wenn ein ſolches Denkmal einem jeden rechiſchaffer
nen Manne billig errichtet werden muß, ſo kann der treue
Lehrer der Religion darauf vorzuglich Anſpruch machen,
weil er nach dem Amte, das er bekleidet, die meiſte Ge—
legenheit hat, durch Lehren, Bitten, Ermahnen und
Warnen, Gutes unter den Menſchen zu füften. Eine
ungekunſtelte Erzahlung ſeines Lebens, eine getreue Schil.

derung ſelnes Verhaltens kann darzu dienen, daß des
Spottelns, mit welchem man von dem Stande der Geiſt—

lichen ſo oft zu reden pflegt. nach und nach weniger wird,
und daß die Religion ſelbſt, welche von ſolchen Lehrern
empfohlen wird, in den Herzen der Menſchen immer mehr
Eingang gewinnet. Und wenn auch dieſer Vortheil mit
ſo einer Erzahlung nicht erzielet werden konnte, ſo ſindet
doch der angehende Lehrer der Religion, der es mit der
Sache, die er betreibt, redlich meint, darinne eine ſehr

ſtarke Ermunterung, dem Bilde ahnlich zu werden, das
ihm vorgeſtellt wird; mauncher Zug, manche Handlungs—
art gefallt ihm ſo wohl, daß er ſich dieſelbe eigen zu ma—

chen ſtrebet und nicht ſelten geſchiehet ſeine Nacheiferung

mit Vortheil. An dem trenen Lehrer der Religion, wenu
deſſen Leben erzahlet wird, die Wege der gottlichen Vor—
ſehnng zu erkennen, durch welche er von ſeiner fruhen
Jugeud an bis zu dem wichtigen Ziel ſeiner Beſtimmung
geleitet worden iſt; ſeine Thatigkeit fur die gute Sache,
die ihm am Herzen liegt, ſeinen warmen und aufgeklar-
ten Eifer, ſeinen unerſchrokenen Muth bey den vielen
Beſchwerden, die er vorfindet, ſeine weiſe Vorſichtigkeit
in den kritiſchen Lagen, in welche er ſich oft ſo plozlich

B 2 verſezt
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vrirſezt ſieht, ſeine ausdauernde Geduld bis ans Ende
dies alles zu bemerken, und welches gute Herz ſollte nicht

dabey Freude empfinden?

Jch will jezt das Leben eines Mannes erzahlen, der
in wichtigen Aemtern geſtanden hat, ſehr vielen bekannt
war, und den Ruhm mit ſich ins Grab genommen hat,

daß er ein rechtſchaffener und treuer Lehrer der Religion

war

Herrn M. Chriſtian Ernſt Schmidts,
weil. Stiftsſuperintendents und Konſiſtorial—

aſſeſſors in Merſeburg,
der allen Aemtern, die er zu verwalten hatte, bis in das
72ſte Jahr ſeines Lebens mit gewiſſenhafter Treue vor—

ſtand.

Rabenau bey Dresden war der Ort, wo er im
17izten Jahre am 14ten May geboren wurde. Die Fa—
milie, aus welcher er ſtammt, iſt ſehr bekannt und aus-

gebreitet, und es ſey mir erlaubt, hier etwas von den
Vorfahren dieſer Familie zu erzahlen, was vieleicht nicht

einem jeden bekannt ſeyn durfte.

Dieſe Schmidtiſche Familie, zu welcher der Stifts.
ſuperintendent in Merſeburg gehorte, leitet ihren Ur.
ſprung mit Recht von einem alten adelichen Geſchlechte

derer Lilienberge her Gegen das Ende des drey—
zehnten

1) M. Sam. Schmidt, genannt Faber, Paſtor zu Ort.
mannsdorf, hat dieſes in einem programmate funebri
1633 bewieſen, wiewohl einige Unrichtigkeiten darinne
enthalten ſind. Es hat auch M. Bernh. Schmidt,
weil. Stadtprediger in Dresden, den Schmidtiſchen
Stammbaum, ſo wie derſelbe gegen das Ende des

17ten



zehnten und im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts
lebte ein George Peter von Lilienberg; als ein be—
herzter und angeſehener Mann in der Pfalz, welcher
Kommendant uber das Schlos und die Feſtung Floßen«
burg war Jn dem Huſſitenkrlege wurde dieſe Fe.
ſtung. zerſtoret, und bald nachher iſt dieſer George Peter
von Lilienberg als ein Privatmann geſtorben. Johan

nes von kilienberg, ſein Sohn, verbarg ſich, und um
ganz ſicher zu ſeyn, ſo veranderte er ſeinen Stand und
Namen, zumal da ſein Vater durch den Krieg arm wor
den war. Er lies ſich eine Zeitlang als Fahnenſchmidt
gebrauchen, nennte ſich Schmidt, und ſeine Verwand
ten ſagten theils zum Scherz, theils aus Verachtung:
unſer Schmidt. Auf dieſen folgt George Schmidt,

B 3 deri7ten Jahrhimderts war, in oſſentlichen Druk gege—
ben, worauf man ſich ſicherer als auf die erſtere Schrift
verlaſſen kann.

Von dieſer Feſtung derdient unter andern Nachrich—
ten beſonders das bemerkt zu werden, was Haßgeceeias
in ſtiner bohmiſchen Chronik ſagt, wo derſelbe von ei—
nem Lehnbrief redet, darinne der Kaiſer Kriedrich IIJ.
dem Konige Primislao Ottogaro folgende Plaze verlie—
hen hat; Baſel am 15. Oct. 1212: „Wir Friedrich ete.
thun hiermit maaniglich zu wiſſen, daß Wir ermelde
tem Konige in Bohmen und allen deſſen Nachkommen
unſer Erb-Guth, das Schloß Floße genannt, ſammt

allen Zubehorungen und allen Rechten, wie es der be—
ruhmte Kayſer Friedrich (Barbaroſſa) unſer lieber An—
herr, von der Adelheit, weyland Graffin von Clere,
ertlauft, verleihen und zum ewigen Gebrauch einrau—
men“ Es haben auch im Jahr 1628 die Gerichte zu
Vohenſtraus ein Atteſtat ausgefertiget, darinne ſie ſich

verordnete Pflege-Amts-Verweſer des Amtes Floßen
burg und Gerichtes Vohenſtraus nennen. Floßenburg

 hat zwiſchen Eger und Nurnberg gelegen.
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der Aeltere genannt, deſſen Sohn, Peter Schmidt,
fur George Peter von Lilienberg von einigen, aber
unrichtig, gehalten wird. Von dieſem Peter Schmidt
ſtammt ab George Schmidt, der ſich aus der Ober—
Pfalz erſt nach Hof; hernach aber nach Zwickaun gewen.

det hat, wo er Stadtvoigt geweſen iſt. Dieſer hat ſei.
nen Adel erneuert, aber ſeine Kinder, deren er mit zweh
Weibern 26 gezeuget hat, haben denſelben nicht fortge—

fuhret. Er ſtarb, i364 Auf ihn ſolgt in dieſer Ge-
ſchlechtslinie George Schmidt, und hernach nach zwey
George Schmidt, welche alle dreye in Zwickau gelebt
haben. Von dem leztern ſtammt als Sohn ab M. To
bias Schmidt, Archidiakonus in Zwickau, und deſſen

Sohn, Tobias Schmidt, iſt in Stollberg im Erzge—
birge Stadtſchreiber und Burgermeiſter zugleich geweſen.

Dieſer leztere Tobias Schmidt iſt der Grosvaler unſers
verowig·.

H Dieſer George Schmidt hatte bey ſeinem Tode 89
mannliche Deſcendenten, die weiblichen nicht mitge-
rechnet. Unter ſeinen Nachkommen waren funf Ma-
giſtri Philoſophiae, a) M. Paul Schmidt, der ſich zu—
erſt Faher nannte, muſte wegen der Reformation Boh—
men verlaſſen, und ſtarb 1590 als Paſtor in Auerbach.
b) M. Chriſtoph Schmidt, oder Faber, ſtarb als
Burgermeiſter in Zwickau. c) M. Peter Schmidt,
Tertius an der Schule in Zwickau, ſtarb 1341. h M.
David Schmidt, Profeſſor in Wittenberg, hatte vor—
zuglich jn der griechiſchen Sprache eine groſe Fertig—
keit, und iſt als erwahlter Paſtor nach Lucca bey Al—
tenburg geſtorben. e) M. Matthäus Schmidt, Pa—
ſtor zu Langenbernsdorf nach Zwickan. Jn den dama.
ligen Zeiten war der Magiſtertitel etwas ſeltenes, und
von den groſten Mannern geſucht wenn ſie auch ſchon
in wichtigen Aemtern ſtanden. Von obigen Nachrich—
ten kann nachgeleſen werden Chron. Cygn. P. l.



verewigten Stiftsfuperintendents, ein Mann, der auſer
ordentlich viel arbeitete, als Advokat viel zu thun hatte,
umd wegen ſeiner Rechtſchaſfenheit und Menſchenliebe in

groſem Anſehen ſtund.
M. Chriſtian Schmidt, der Sohn des Tobias

Schmidts, iſt der Vater unſers geliebten Freundes,
der von i7r2 bis 1723 als Paſtor bey Rabenau, und her—

nach als Paſtor an der Bergkirche und Stadtprediger zu
Eilenburg bis 1754 gelebt hat, wo er plozlich im 7aſten
Lebensjahre ſtarb, ſo daß man ihn in den Vormittags—
ſtunden an ſtinem Schreibetiſche ſizend, mit entbloſtem
Haupte und gefalteten Handen, ganz erſtarret fand, da
er ſchon einige Zeit vorher uber Mattigkeit und Abnahme
der Krafte geklagt hatte. Er war ein unermudet arbeit—
ſamer Mann, der alle Pflichten ſeines Amtes mit gewiſ—
ſenhafter Treue erſullte, auſerdem viel las, ſich aufſchrieb,

und ſelbſt ausarbeitete. Jn der Dichilunſt, beſonders in
der deutſchen, hatte er eine groſe Fertigkeit, und wurde

deswegen 1706 von D. Mauritius Nitzſche, Com.
palat. Caeſ. mit dem Diplom als gekronter Poet un—

vermuthet beſchenkt, wie denn auch viele Lieder von ihm
in dem Univerſalgefangbuche ſtehen, die gut und erbaulich

ſind. Jm Jahr i7æ7 iſt er ein Mitglied der Societat
chriſtl. liebe und Wiſſenſchaften geworden.

Die Mutter unſers entſchlafenen Freundes iſt Anna
Regina, eine gebohrne Kuhn aus Augſpurg geweſen,
wo ihr Vater, Johann Kuhn, angeſehener Apotheker
und Pfleger des daſigen Blatterhauſes gelebt hat. Sie
hat bey dieſem ihren Sohne den lezten Theil ihres Lebens

zugebracht, und iſt in ihrem 7aſten Lebensjahre ge.

ſtorben.

B 4 Wie
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Wie ſich oft die gottliche Vorſorge an dem einen,

Menſchen auf eine auszeichnende Art verherrlicht, ſo war
dieſe auch an unſerm verewigten Stiſtsſuperintendent ofa.
fenbar. Wenn dieſe nicht uber deſſen Leben in der zarte-
ſten Kindheit gewacht hatte, ſo ware derſelbe ein ungluk.

liches Opfer der Schwermuth geworden. Denn ſeine
gute Mutter, welche die ubrigen alle, aber dieſen Sohn

wegen ihrer damaligen Geſunoheit nicht ſelbſt ſaugen:
konnte, ſuchte ihre Pflicht durch eine geſunde Amme zu
erfullen. An einem ſchonen Sommertage aber tragt
dieſe, da die Eltern auf einige Stunden Lusgegangen.
ſind, das Kind mie der Wiege in den Garten, und eine.
Verwandtin der Schmidtiſchen Familie bleibt im Hauſe
und beſorget die Wirthſchaſt. Nach etwa einer Stunde
gehet dieſe, weil es ihr im Hauſe zu angſtlich wird, auch
in den Garten, und findet die Amme mit einem groſen
Meſſer in der Hand vor der Wiege kniend, welche auf
die Frage: was ſie vorhabe? ganz gelaſſen antwortet:
ſie habe eben dem Kinde die Kehle abſchneiden, und ſich

alsdann an dem Baume uber der Wiege aufhangen wol«
len. So wachte Gott uber das Leben eines Kindes, an
dem er ſich durch ſeine Gute in der Folge noch mehr vev-
herrlichen wolte.

Jn Rabenau genos unſer Freund meiſtentheils des
vaterlichen Unterrichts, wiewohl er in den leztern Jahren

daſelbſt auch Privatlehrer gehabt hat. Sein Vater, dev
an dieſem ſeinen Sohne viel Luſt und Geſchicklichkeit zum.

Studiren bemerkte, ſezte ſeine Sorgfalt mit inniger
Freude fort, und er ſahe ſich durch das gute Verhalten
ſeines Sohnes und durch die Fortſchritte, die derſelbe

machte, reichlich belohnt. Die Privatlehrer in Rabenau.

J und
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und Eilenburg waren Hennig, Gerlach, Matthai und
Wagner. Jm Jabr 1730 kam er in die Pforte, und
weil er ſein Specimen bey der Aufſnahmie lateiniſch und
griechiſch gemacht hatte, ſo wurde er ſogleich in pie mitt

lere Ordnung der zweyten Klaſſe geſezt. Alle ſeine Leh
ter daſelbſt, Schreber, Walther, Schramm, Frey—
tag, Stubel, Hentſchel, Weidner, Hubſch, ha—
ben ihn wegen ſeines Fleiſes und ſeiner Geſchicklichkeit ge

liebt, und ſein Verhalten war ſo uniadelhaft, daß er
nicht die geringſte Schulſtrafe bekommen hat. Aber theils
ſein ſchwacher Korper, theils ſein unermudeter Fleis, der
ſeinen Korper noch mehr ſchwachte, geſtatteten ihm kei

nen langen Aufenthalt inder Pforte, und die Lehrer ſelbſt,

die ihn liebten, widerriethen es ihm ſehr ernſtlich, lan-
ger bey ihnen zu bleiben; daher er nur drey Jahr daſelbſt

geweſen iſt, namlich ein Jahr als Koſtganger bey dem
damaligen Konrektor M. Schramm, und zwey Jahr
als Alumnus. Er verlies alſo dieſe beruhmte Schule

im November des 1733ſten Jahres, und nahm in 1312
griechiſchen Verſen de rectoribus Portenſibus offent—

lichen Abſchied. Das Zeugnis, das er wegen ſeines
Fleiſes und Verhaltens erhielt, fuge ich hier bey.

L. S.
Guaeo quemlibet fortunae fabrum eſſo, prouerbia—

omnium ſerinone trito vulgataoque dicimus. qua etiam

ſe adductum fatetur Francircus Baco Verulamius, vt in
libro, quem de cügnitato atque augmentis ſcientiarum.
ad regem ſuum ſeripſeret. plurima viuendi praecepta
traderet, quibus obferuatis nusquisque, vt ipſe quidemm

B5 opinatur.



opinatur, fortunam ſibi cotutnodam fingere poſſet. Nos
omiſſis, quae earn in rem:copioſe ae ſubtiliter diſputauit

doctiſſimus Angliae cancellarius; tribus potiſſimum re-
bus, pietate ſcilicet, labore et modelſtia opus eſſe arbitra-

 uſ.

mur, ſi quis ſibi fortunam ex animi ſententia fabricare
voluerit. Nam pietate a:uinun: Numen ſibi quilibet
propitium reddit. vt omnibu conſiliis inſtitirtirque ſue.

utceſlus proſperos largiatur: labare vtilem ſibi rei publicas

gidem fore declarat, et modellia quorumlibet hominum
faqorem et gratiam, e quibus maximum. in omni vita
momentum pendet, ſibi colligit. Kiusmogi ſane rebus

ſi quis inſtructus eſt, de co, vbi vis quaedam animi in-
geniique acceſſerit, propomodum dici poteſt, quod de

vCatone maiore Linius pronunciauit: tanta in hoc viro
uerant omnia, vt, quocunque. loeo natus eſſet, ſibi ipſo

fortunarn facturus videretur. Er haec animum ſubeunt,
cum teſtimonio ſeholaſtieo impertimur Chriſtianum Er-

17.aeſtum Schmidinm, Rabenauienſem Miscnicum, qui iis
artibus inſtructus a nobis diſeedit, quae, vt Seneca lo-
quitur, animum formant et fabricant ae futurae felieita-

tis increinenta pollicentur. Vixit ille nobiſeum ires an-
nos, et immoitale Numen omni mentis religione co-
luit. in literarum ſtudio nullis pepercit laboribus, pa-
rendi facilitate prarceptorum animos ſibi conciliauit, et

ainnoxio inter commiſitones vitae genere vius eſt. Qua
de eauſſa in ſpem venimus certiſſinnm, foro vt in aliam
bonae mentis fabricam ingreſſus talem ſibi deineeps for-

tunam fabricet, quae ipſi eommodo, reique publicae
Stilis ſit, et Deo praeſertim omnium rerum fabricatori

placeat.
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plaeeat. Quo nomine omnibus literarum Patronis illum
etiam atque etiam commendamus, et bene feliciterque

u.atere iubemus. Scrib. in prouino. ſehola Portenſi XIV.

Kal. oct. clolocexxxim.

I. G. Frejtag. I. A. Waliher. S. Schramm.
Lær Stübtl. S. Henlſehel. L. C. lVtidner.

I. G. G. Hüdhjeh.

4

Jn leipzig, wohin er ſich ſogleich wendete, ſezte er
ſeinen Fleis mit unermüdetem Eifer fort, widmete ſich
der Gottesgelahrheit, um Anſangs, einſt ats Landpredi—

ger zu leben, weil er in alle ſeine Krafte ein zu groſes
Mistrauen ſezte. Kummerlich wurde ſein Leben auf der
Univerſitat geweſen ſeyn, da er ſich auf die Unterſtuzung
ſeines Vaters, der noch mehrere Kinder bey einer ſehr
maſigen Einnahme zu verſorgen hatte, faſt gar nicht ver—

laſſen konnte. Aber theils fand er durch eine kleine Jn.
ſormation einige Erleichterung, theils erwarb er ſich
durch Arbeiten fur andere ſo manchen Zuſchus, daß er
nie uber Mangel hat klagen durfen. Muller, Dey—

ling, Klauſing, Teller, Hebenſtreit, Jocher, Clo—
dius, Manner, welche die Univerſitat damals verehrte,
waren ſeine Lehrer, und bey ihnen allen ſtand ihm der
freye Zutritt offen. Durch ſie und ihre Empfehlung er—
hielt er manches Stipendium, ſo wie er ihren Vorleſun—
gen mit begieriger Aufmerkſamkeit beywohnte. Vorzug
lich genos er die Gewogenheit des noch iezt verehrten D.

Weißens, der oberall ſein Rathgeber war, und der mit
vaterlicher Liebe fur ihn ſorgte. Das Andenken an die—

ſen Mann war ihm bis an den Tod theuer, und es war
ihm



28

ihm ein beſonders ruhrender Umſtand, daß der Sohn die
ſes beruhmten und allgemein geſchazten Mannes in der

Zukunft ſein Schwiegerſohn wurde, da der D. Weiß
etliche dreyſig Jahr vorher bey dem Abſchiede zu dieſem

unſern Stifsſuperintendenten und zu einem andern, der
zu eben dieſer Zeit befordert wurde, geſage hatte: „nun

meine lieben Freunde, leben Sie wohl, Gott laſſe es
Jhnen wohl gehen, und wenn ich etwa bald ſterben ſollte,

ſo ſorgen Sie, wenn Sie konnen, fur meinen Sohn,
wie ich fur Sie geſorgt habe.“

Jn dem 1739 Jahre, nachdem er den Vorleſungen
ſeiner Lehrer unauageſezt beygewohnt hatte, erhielt er in

leipzig die Magiſterwurde, wurde ein Mitglied der mon—
tagigen Predigergeſellſchaſt und der philoblbliſchen, welche

erſt von dem ſel. D. Weiß errichtet worden war; er
wurde auch in eben dieſem Jahre Veſperprediger an der
Univerſitatskirche. Seinen erſten Entſchlus Landpredi—
ger zu werden, hatte er jn ſeinen leztern Univerſitatsjah—

ren verandert, und ſein Wunſch gieng nun dahin, in
leipzig zu bleiben, und ſich zu einem Lehrer der Univerſi—

tat zu bilden. Deswegen erlangte er im ſolgenden Jahre
das Recht, Vorleſungen zu halten, durch eine offentliche
Streitſchrift die er mit groſer Fertigkeit vertheidigte,
und von dieſer Zeit an las er uber die hebraiſche und grie—

chiſche Sprache, erklarte einige bibliſche Bucher, wie
auch lateiniſche Schriftſteller, und alle Stunden, die er
zu dieſen Vorleſungen beſtimmte, wurden zahlreich und

fleiſig beſucht. Seiner Hoſnung, in Leipzig bleiben zu
konnen,

De promotione aecademiea, Chriſto eiusque apoſtolit
perperam tributa.
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konnen, ſchien er naher zu kommen, da er in dem folgen—
den Jahre eine Katechetenſtelle an der Petrikirche erhielt,
und die Oberſten und Vornehmſten des Niagiſtrats ſeine

Gonner waren.
Allein kaum hatte er dieſe leztere Stelle ein halbes

Jahr bekleidet, ſo erhielt er einen Wink, nach Naum.

burg zu gehen, ſo wie er ſchon ein Jahr vorher in der
daſigen Stadtkirche eine Gaſtpredigt gehalten hatte, wo
aber damals den nun in Magdbeburg verſtorbenen D.

Nicolai das Loos traf. Seine Gonner bey dem Raths—
kollegium in Leipzig gaben ihm die Verſicherung, daß er

die erſte Predigerſtelle in Leipzig erhalten ſolle, welche
wurde erlediget werden, und ſie ſuchten ihn dadurch zu be.
wegen, jenen Ruf nach Naumburg von ſich abzuleh.
nen. Aber er hielt es fur Pflicht, dieſem Ruſe zu fol—
gen, den er nicht begierig geſucht hatte, ohnerachtet ſeine

Uebe fur Leipzig bis an ſeinen Tod ſehr gros geweſen iſt;

und ſo gieng er zu Oſtern 1742 als dritter Diakonus, nach
Naumburg, wo er noch in eben dieſem Jahre die mitt—
lere Diaconatſtelle erhielt, und zwey Jahre darauf Ar—
chidiakonus wurde. Hier genos er eine allgemeine Liebe.
und Achtung, und empfing oft unerwartete Beweiſe da—
von. Hier wurde er aber auch in den Geſchaften des
Predigers fleiſig geubt, und nicht ſelten fuhlte er, wie
gros die Laſt ſeh, die ein ſtarker Beichtſtuhl aufleget.
Gerne wurde er in dieſer von ihm geliebten Stadt die
ganze Zeit ſeines Lebens zugebracht haben, wenn es der
gottliche Wille geweſen ware. Aber es ſollten ihm ſchwe—
rere Laſten auferlegt werden, da er mehreres zu leiſten

ſahig war.

Jm



Jm Jahr 1757 mitten in den damaligen Kriegsun
ruhen wurde er als Paſtor und Superintendent nach Ei—

lenburg an die Stelle des verſtorbenen D. Johann
Gottfried Rochaus berufen. Je weniger er wunſchte,
aus dieſer Stadt wegzugehen, in welcher er bey der Liebe

ſeiner Gemeinde mit ſo vielem Seegen arbeitete, deſto
unerwarteter war ihm ein ſolcher Antrag, und deſto we—

niger konnte er ſich ſogleich entſchlieſen, denſelben anzu—
nehmen. So wie er keinen Schritt ſeines Lebens, der
nur von einiger Wichtigkeit war, ohne Gebet um Weis.
heit, ohne reife Ueberlegung, und ohne den Rath ein—
ſichtsvoller Manner that, ſo handelte er auch bey dieſer
wichtigen Veranderung. Nie hatte er nach hohen Eh—
renſtellen geſtrebt, nie auf die Verbeſſerung ſeiner Ein—
kunfte angſtlich gedacht; zuſrieden war er mit dem Looſe,

das ihm durch Gottes Gute gefallen war, und mit ale
ler Freudigkeit des Geiſtes arbeitete er an einer Gemeinde,

von welcher er aufrichtig geliebt wurde. Er ſchrieb des
wegen mit dem dankbarſten Herzen an den Stadtrath zu
Eilenburg, und erbat fich vierzehn Tage Bedenkzeit, ehe
er ſich wegen des Antrages beſtimmen konne. Und nun
eronete er dieſen ihm gemachten Antrag dem Stadtrathe
zu Naumburg, wendete ſich an die beruhmteſten Theolo—
gen in Dresden und Leipzig, von deren Gewogenheit er
verſichert war, und erbat ſich ihren weiſen Rath. Der
Stadtrath in Naumburg bat ihn, nicht wegzugehen, ſon.

dern zu bleiben, und die ganze Burgerſchaft erſchrak
uber dieſe bevorſtehende Veranderung. Es waren aber
noch nicht acht Tage nach dem erſtern Antrage verſloſſen,

ſo kam ein zweyter Bote aus Eilenburg mit der Erkla.
rung: „daß man ſich uber die Unentſchloſſenheit und Ver

zogerung
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zogerung ſohr verwundere, und daß, wenn durch dieſen
Boten keine beſtimmte Antwort erfolge, zu einer andern
Wahl muſte geſchritten werden.“ Dieſe Erklatung, ſo
unerwartet ſie auch war, konnte doch den weiſen und
rechtſchaffenen Mann aus ſeiner Faſſung nicht bringen;

er beharrete bey ſeinem Entſchluſſe, ſeine beſtimmte Aut.
wort erſt nach vierzehn Tagen zu ertheilen, mit dem Zu—
ſaze: er bleibe mit Freuden in Naumburg, wenn man
einen andern erwahlen wolle. Es geſchah; am folgen—
den Tage, als dieſer Bote zurutgekommen. war, wurde
ein andrer erwahlt, und uber dieſe neue Wahl war die

ganze Burgerſchaft unwillig. Dieſe wendete ſich mit ei—
nem Bittſchreiben an den damaligen Kronprinzen, daß
die erſtere Wahl beſtatigt werden mochte, ſo wie dieje—
nigen, welche fur die neue Wahl eingenommen waren,
ſich an den Konig wendeten, der damals wegen der Kriegs.

unruhen in Warſchau war. Es erfolgte ſogleich Vefehl
von Dresden, daß nur die erſte Wahl gultig ſeyn konne,
und es wurde zugleich dem Erwahlten der Tag zum Col—
loquium angeſezt. Die Burgerſchaft in Naumburg bat
ihren geliebten Prediger mit den dringendſten Vorſtellun.
gen, daß er bey ihnen bleiben ſollte, und erbot ſich, ihm
aus ihren eignen Mitteln eine jahrliche Zulage von zwey-
hundert Thalern zu machen: aber der Rechtſchaffene ant.
wortete ihnen mit beklemmten Herzen und naſſen Augen:

„Kinder, laſſet mich ziehen, es iſt Gottes Werk, ich
kann es nicht hindern.“ Ja, es erbot ſich ein Vurger,
die Mobilien auf eigene Koſten wieder zu holen, die ſchon

nach Eilenburg geſchaft waren, wenn nur ihr lieber Beicht.
vater bey ihnen bleiben wolle. Und der Tag der Tren—
nung war fur beyde Theile ein Tag des Wehklagens und

der
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ber Betrubnis, die Burgerſchaft begleitete ihn ſehr weit,
und beym Abſchiede floſſen auſrichtige Thranen. Wie
erfreulich und beruhigend iſt ſo ein Lohn fur den rechtſchaf
fenen Lehrer der Religion!

Ohnerachtet unſer nun entſchlafener Freund in Ei—

lenburg als Superintendent neue Arbeiten fand, deren
er bisher gar nicht gewohnt geweſen war, ſo unterlies er

doch nichts, was er als Prediger und Aufſeher dieſer an—
ſehnlichen Ephorie zu beſorgen hatte. Ein jeder, auch

ber Geringſte und Aermſte erhielt Zutritt ju ihm, und
einem jeden ſuchte er durch ſeinen Rath und ſeine Vor
ſchlage nuzlich zu werden. Die unter ſeiner Aufſicht
ſtehenden Prediger behandelte er als Freund, war ihnen
beforderlich in allen billigen Bitten, ſchuzte ſie mit ſei—

nem ganzen Anſehen gegen alle ungerechte Bedrukungen,

vertheidigte ſie, ſo lange er konnte, und wenn es ihm
moglich war, ſo verbeſſerte er ihre Einkunſfte durch Vor
bitten um Zulagen, damit ſie mit ihren Familien ohne

Nahrungsſorgen leben fonnten. Jhren Ptredigerſtand
ehrte er nicht nur ſelbſt, ſondern ſuchte denſelben auch bey

andern in Ehren zu erhalten, und verwies es denen nach
bruklich, die aus irgend einer Urſache wegen einer Klei

nigkeit uber ihren Prediger klagten, wenn er denſelben
als einen gewiſſenhaften Mann kannte. Aber dagegen
ermahnte er ſeine Prediger liebreich und ernſtlich, die
Pflichten ihres Amtes mit aller Treue zu erfüllen, und.
ſich ſo zu verhalten, daß ihr Amt nicht moge geſchandet
werden; jedoch war er bey ſolchen Ermahnungen, wenn

er nachdruklich reden muſte, mit dem Prediger mehren
theils allein. Die Aufſicht uber die Schulen ſelner Epho
rie war ihm ein ſehr angenehmes Geſchaſte, das er un

ermudet



ermudet trieb. ESo oft er Kirchrechnungsabnahmen ju
beſorgen hatte, examinirte er nicht nur in den Krchen,
an jedem Orte wenigſtens eine Stunde hindurch, ſondern

ging auch ſelbſt in die Schulen, lies ſich zu den Fahig.
keiten der Kinder mit aller Sanſtmuth herab, brachte
mehrentheils da noch eine Stunde mit dem Examiniren
zu, und wenn er die Kinder entlaſſen hatte, ſo zeigte er
nun den Schulmeiſtern und Katecheten, wie ſie mit leith—

ter Muhe ihre Unterweiſungsmethode verbeſſern, die Fra-
gen meht zergliebern und verandern, die Hauptſpruche

als Beweiſe (angehaufte Schriſtſtellen liebte er nicht;
ein einziger, aber richtig beweiſender Spruch der Bibel
war ihm genug) deurlich erklaren und die Lehren der Re—

ligion aufs Herz anwenden konnten, und es machte ihm
wahre Freude, wenn er an einem Orte, ſo wohl in der
Kirche, als in der Schule, gute und richtige Antworten
auf ſeine Fragen empfangen hatte, ſo wie er bey dem Ge—

gentheile ſehr verdrußslich war. So handelte er als Su—

perintendent und Aufſeher in Eilenburg ſo wohl, als
nachher in Merſeburg bis an ſeinen Tod, und alle Pre—
diger und Schulmeiſter in beyden Ephorieen werden ihtn
dies Zeugnis nach der Wahrheit geben.

Aber auch an dieſem Orte, wo er wegen ſeiner Rechie—

ſchaffenheit und wegen ſeiner unermudeten Geſchaftigkeit
in groſem Anſehen ſtand und ſehr geliebt wurde, ſolte er
nur vierzehn Jahre nach dem Willen Gottes leben, ſo
wie er in Naumburg nur ſo lange gearbeitet hatte. Mer
ſeburg ſolte der Ort ſeyn, wohin er in ſeinem herannahen

den Alter gehen, und wo er ſeine Lebenstage endigen ſolte.

Ohne daß er wußte, daß ihn ein hochwurdiges Domka—
pitul zu der Stelle eiunes Stiftsſuperintendenten mit er—

C nannt
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nannt hatte, kam im Februar des 1771 Jahres ganz un
erwartet an ihn die ſchriftliche Anfrage aus Dresden, ob

er dieſe Stelle annehmen werde, wenn er darzu erwahlet
wurde. Nichts hatte ihn mehr erſchuttern konnen, als
dieſe Nachricht. Er nahm ſeine Zuflucht zuerſt zum Ge.
bet, und flehete um Weisheit. Hernach wendete er ſich
an die verdienſtvollen Manner, Stemler und Cruſius,

trug ihnen die Sache und ſeine Bedenklichkeiten vor, und

erbat ſich ihren Rath. Erſterer antwortete alſo
„So viel mir der Herr von der Gabe der Prufung ver
liehen hat, ſolte ich wohl Grund genug vor mir haben,
dieſen Antrag als einen guten und gnadigen Willen Got
tes zu erachten. Das angetragene Amt iſt ſo beſchaffen,
daß es einen Mann von Gaben, Fleis und Erfahrung
erſordert; es ſind aber ſolche ſo leicht nicht zu erlangen.

Die Arbeit bey einer ſo groſen Dioces iſt nicht gering;
doch ubertrift ſie wohl diejenige nicht, die Sie bey einer
kleinern haben, weil die meiſten Berichte unmittelbar ans
Konſiſtorium gehen, welches ſolche Rathe hat, die einem
Superintendenten ſein Amt nicht ſauer machen. Die
anſehnliche Prieſterſchaſt wird einen Mann, der die Pflicht
eines Superintendenten ohne Menſchenfurcht und Men—
ſchengefalligkeit verwaltet, auf das ehrerbietigſte anneh.

men, und denſelben auf den Handen tragen. Nun der
Herr wolle Jhnen ſein ticht leuchten laſſen und ſeinen Rach

zu erkennen geben, daß Sie, beruhigt durch denſelben,
zu einem Entſchluſſe kommen, der zum Segen ſeiner
Kirche und Jhres Hauſes ausſchlage.“ D. Cruſius
antwortete alſo: „Ew. Angelegenheit habe ich mit
Jhnen Gott im Gebet vorgetragen. Mein Herz iſt ſo
viel freudiger worden, Jhnen freundſchaftlich zu ſagen,

worzu
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worzu ich mich gleich Anfangs geneigt fand, daß Sie
das Amt quaeſtionis, wenn Sie darzu erwahlet werden,
mit Freudigkeit annehmen ſollen, und darinne ſo viel zu

verſichtlicher den bisher in Jhren Fuhrungen verſpurten
Segen Gottes hoffen durfen, je mehr Sie gewiſſenhaft
dabey, als vor Gott in Chriſto, verfahren, welches mich
in Jhren Briefen ſehr vergnuget hat. Merſeburg iſt
keine ſchwerere Superintendur fur Sie, als Eilenburg
ſeyn mag, ob es gleich ſtarker iſt und 7o Prediger in die e

Ephorie gehoren. Jhr Alter von 56 Jahren iſt mehr
ratio pro als contra, und muß Sie nicht unſchluſſig
machen. Gott gebe Jhnen iezt Freudigkeit und Weis—
heit, und in allem, worzu er Sie braucht, viel Seegen
durch Jeſum Chriſtum, dem wir leben, und deſſen wir

ſind. Jch bin rc. Aber beyder Manner Antworten
waren nicht nach dem Wunſche ſeines Herzens, und wenn
ver Rechtſchaffene nicht feſt geglaubt hatte, daß es Pflicht

ſey, einem ſolchen Rufe folgen zu muſſen, ſo wurde er
dieſen Antrag gerne von ſich abgelehnt haben. Bis an
ben Augenblik, da er die Vocation wirklich erhielt, war
er auſerſt unruhig, lies nicht ab, Gott um die Abwen—

dung dieſes Rufes, der fur ihn zu ſchwer ſey, zu bitten,
wenn es ſein Wille ware, und in eben der Stunde, da
er demuthig auf ſeinen Knieen dieſe Bitte Gott vortrug,

kam der Bote mit der Vocation an. Die frommen
und gewiſſenhaften Geſinnungen dieſes Mannes, ſo wie
bey allen, alſo auch bey dieſer Amtsveranderung kann
man am beſten aus den Brieſen beurtheilen, die er bey
dieſer Gelegenheit geſchrieben hat, und ich will daher ei—

nige mittheilen.

C 2 An

S—



An ein Hochwurdiges Domkapitul in
Merſeburg.

„Schon ſind drey Wochen verfloſſen, daß eine hoch.
„lobliche Stiſtsregierung zu Merſeburg mir die Vocation
„zu dem daſigen Superintendentenamte gnadig und hochi

„geneigt überſendet hat. Die Beſturzung war gros;
„welche dieſe wichtige Veranderung mit Recht in meinen

„beklemmten Herzen verurſachte, und noch will dieſelbe

„nicht ganz aus meiner Bruſt verſchwinden. Selbſt
„meine Geſundheit fing an, hierbey zu leiden, und ſo
„wohl dieſes, als die bisher gehaufte Amtsarbeit, iſt
„Urſache, daß Ew. dieſes mein unterthaniges
„Dankſagungsſchreiben ſo ſpat erhalten. Wo ſoll ich
„Worte genug hernehmen, Denenſelben mein dankbares

„Gemuth ſur die groſe und unverdiente Gnade der Er—
„nennung zu dieſem wichtigen Amte recht lebhaft zu ent
„decken? Ach! wenn nur meine gerlngen Krafte auch
„zureichend waren, Jhrem gerechten Verlangen und Jhi
„rer gnadigen Erwartung wenigſtens einige Genugthuung

„du leiſten. Doch Gott, des die Sache iſt, der mich
„von Jugend auf geleitet, und auf den ich auch jezt mein

„ganzes Vertrauen ſeze, wird das groſe Werk, das er
„ſelbſt angefangen, herrlich hinausfuhren, und ſeine
„Gnade nicht von mir wenden. So lange mir ſeine
„VBarmherzigkeit Leben und Kraſte verleihet, ſo ſollen
„ſelbige ſeinem Dienſte und der Ausbreitung ſeiner Ehre

„gewidmet werden. Und was wird wohl, nach der Ver
„ſicherung des goöttlichen Behſtandes, mehr vermogend

„ſeyn, mein bekummertes Herz zu beruhigen, und mir

„den ſchiveren Schritt, den ich jezt vor mir habe, zu
„erleich.



„erleichtern, als die Gnade eines ſo hohen und verch—
„rungswurdigen Collegii? Unterſtuzen Ew. mich
„mit ſolcher bey dem Anfange und bey dem Fortgange
„meines neuen Amtes, und glauben gewis, daß ich die—
„ſelbe bis in mein Grab dankbarlichſt erkennen und ver.

„ehren werde. Die hauſigen Beweiſe eines beſondern
„gnadigen Wohlwollens, welches meine Herren Ante-
„ceſſores von Denenſelben genoſſen haben, laſſen auch
„mich an einer huldreichen Gewahrung dieſer demuthigen

„Biete nicht zweifeln.“

(Das leztere Stuck dieſes Briefes enthielt einige Bit.

ten, welche das neue Amt betrajen.)

An einen E. E. Rath der Stadt Eilen—
burg.

„Mit einem innigſt geruhrten Gemuthe ergreife ich
bies mal die Feder, um Ew. dasjenige nun ſchrift—

„lich anzuzeigen, was Jhnen allen bereits zur Gnuge be-
„kannt iſt. Gott, der wunderſam iſt in ſeinem Heilig—
„thume, Gott, der eine ſreye Macht hat uber ſeine Knech
„te, heiſt mich noch bey meinem herannahenden Alter,

„wider mein Denken, Veriangen und Wunſchen, ausge

„ben von dieſer werthen Gemeinde, und ein weit ſchwe-
„reres und muhſameres Amt ubernehmen. O wie zit.
„„tert mein Herz vor dieſer groſen Veranderung, ſonder
„lich bey meiner oft ſchwachen und wankenden Geſundheit!

„Jch habe alle dieſe Umſtande einem hochpreislichen gehei.

„men Counfilio ehrerbietigſt vorgeſtellt. Dennoch aber
„hat dieſes hohe Collegium fur gut befunden, unter den

„ubrigen denominatis zu der vacanten Stiſtsſuperin-

C3 „tendur
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„tendur in Merſeburg und der damit verbundenen Aſſeſ-
„ſur im naſigen Conſiſtorio mich zu erwahlen. Schon
„ſind es heute vier Wochen, daß mir die wirkliche Vo—
„cation zu diefem wichtigen Amte von eiver hochanſehn—

„lichen Stiftsregierung eben zu der Stunde, da ich den
„Herrn um die Abwendung dieſes Rufs auf meinen Knien
„anflehete, durch eipen Boten uberſchickt wurde. Wie
„gern hatte ich diefe Vocation wieder zurukgeſendet, wie

„gerne wolte ich dieſen Ruf noch von mir ablehnen, wenn

„es nur ohne Verſundiqung geſchehen konnte! Aber auch
„jezt ſpricht der Allmacheige: du ſoliſt gehen, wohin ich
„dich fende; furchte Lirh nicht, ich bin deine Starkel

„Nun Herr Gott Vater und Herr meines Lebens, ich
„unterwerfe mich jezt deinem heiligen Winke, aber gewis
„mit einem ſchuchternen und ſurchtſamen Herzen. Ew.

„iſt noch gar wohl bekannt, wie ungerne ich vor vierzehn

„Jahren in das mir aufgetragene wichtige Amt alhier ge—
„treten bin. Allein Gott iſt mein Zeuge, daß mir der
„Abſchied von meinem lieben Eilenburg noch viel ſchwe—

„rer wird. Nicht ohne Jammer, nicht ohne Thranen
„kann ich daran denken, daß ich in wenigen Wochen an
„einen andern Ort ziehen ſoll. Ach! wie nothig hab ich
„bierbey eine hohere und gottliche Unterſtuzung. Jhnen,

»ſlheuerſte Vater dieſer Stadt, danke ich indeſſen hierdurch

„ergebenſt fur alle Gewogenheit und Liebe, welche Sie dieſe

„Zeit uber gegen mich und die Meinigen haben bliken laſs

„ſen, und ich gebe hiermit das Amt, das mir der Aller
„bochſte durch Dero ſthon kangſt zu ihrer Ruhe eingegan-

„gene Vorfahren, ohne mein Suchen und wider meine
„damals geauſerten Bedenklichkeiten, hat auftragen laſ-
„ſen, im Namen Gottes in Jhre Hande zuruk. Unter

vdem



„deni machtigen Beyſtande der gottlichen Gnade hab ich

„mich zwar immer bemuhet, mein Amnt uberall redlich
„auszurichten. Aber Herr, wer kann merken, wie oft
„er fehlet, darum verzeihe mir auch die verborgenen Feh—
„ler, die in dieſem Amte aus menſchlicher Schwachheit,
„aus Unwiſſenheit und Uebereilung ſind begangen worden.

„Mir wurde es indeſſen, bey dieſer fur mich betrubten
„Trennung, zu einer groſen Beruhigung gereichen, wenn

„es dem Herrn gefallen wolte, meinen bisherigen treuen
„nMitarbeitern bey dieſer werthen Gemeinde durch meinen

„Abzug einige Verbeſſerung ihrer zeitlichen Umſtande bey

„dieſen ſchweren und kummerlichen Zeiten zu ſchenken.
„Doch dies uberlaſſe ich Gott und ſeiner gnadigen Len-
„kung, wie auch Deroſelben reifern Beurtheilung, Ein—
„licht und Entſchlieſung. Nur darum bitte ich den Va—
„ter der Barmherzigkeit, daß er dieſer lieben Stadt und
„Gemeinde einen Mann nach ſeinem Herzen ſchenke, daß
„er es Jhnen allen in Jhren Aemtern und Hauſern nie—
„mals mangeln laſſe am irgend einem Gute, und daß er
„Rath und Burgerſchaft beſtandig zum Segen ſeze!

„Nun Herr Herr, hebe an zu ſegnen die Hauſer deiner
„Knechte; denn was du, Herr, ſegneſt, das iſt und
„bleibt geſegnet immer und ewiglich! Mir und den Mei
„nigen erbitte ich noch zulezt Dero fortdauerndes Wohl.

„wollen, und verſichere, daß ich bis an das Ende mei,

„ner Tage ſeyn werde c. c.

Ca An
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An einen Freund in“
„Ew. werden nun ſchon erfahren haben, welche

„groſe Veranderung in meinem Amte am Schluſſe mei—
„nes göſten Lebensjahres mir bevorſteht, und welche ich,

„auch nicht einmal in meinen jurngern Jahren, mir ge—
pwunſcht, oder als vortheilhaft angeſehen habe. Gott,
„deſſen Vatertreue ich in meinem ganzen Leben ſo reich.
„lich empfangen habe, rufet mich, und ich folge, aber
„mit groſer Bekummernis meines Herzens. Stets ha—
vbe ich mich vor einer Aſſeſſur im Confiſtorio gefurch.
„tet, nicht blos wegen der vielen verdruslichen Sachen,
„die vorkommen, ſondern hauptſachlich wegen der groſen

„Verantwortung, die man da aun ſich laden kann. Jch
„bin zwar durch eine Zeit von vierzehn Jahren mit den
„Arbeiten eines Superintendenten bekannt worden; aber

„das Stiſt Merſeburg hat doch gewis beſondere Einrich—
„tungen, die ich alle nicht kenne. Oſt habe ich in der
„Stille meinem Gott und Vater gedankt, daß er mir
„hier keinen Beichtſtuhl gegeben hat. Allein in Merſe-
„burg finde ich auch dieſe Arbeit, und dieſe iſt fur den
„rechtſchaffenen Prediger, dem es mit ſeinem Amte ein
„Ernſt iſt, die ſchwerſte, welche die meiſte Gewiſſenhaf.
„tigkeit und Klugheit erfordert. Jch fuhle, daß ich an.
„fange matt zu werden, und wie konnte es bey meinem
„ſchiwachlichen Korper anders ſeyn? Auf viele Jahre darf

„ich nicht hoffen, und nun noch weniger, da meine kunf—
„ligen Arbeiten weit ſchwerer, ermudender und druken.
„der ſeyn werden, als die bisherigen waren. Meine
„Kinder liegen mir auch jezt beſonders am Herzen. Wenn
nich nun denſelben deſto eher entriſſen werde, da ich ihnen

vnichts



„nichts als den Segen eines treuen Gottes zurucklaſſen
„kann? Doch ſey du mir nur nicht ferne, mein Gott,
„und wenn ich zu dir ſeufze, ſo vernim mein Flehen. Es
„iſt ja dein Wille, daß ich ausgehen ſoll von dieſem Or.

„te, und was du, Herr, mir beſchieden, das dient zu
„meinem Frieden. Unterſtuzen Sie mich mit Jhrem
„Gebet, daß mir Gott Kraft und Freudigkeit gebe; denn
„mir mangelt beydes. Ew. werden mich zugleich
„lehr verbinden, wenn Sie mir einige Nachrichten von
„Merſeburg ertheilen, die mir bey der bevorſtehenden,

„ſo ſchweren Veranderung dienlich ſeyn können. Sie
„kennen die daſige Einrichtung genau, und da ich von
„Jhrer Gewogenheit gegen mich verſichert. bin, ſo wer—

vde ich Jhrem freundſchaftlichen Rathe ruhig folgen. Jch
njempfehle mich und die Meinigen zc. zc.“

Er ging nach Merſeburg, aber mit vieler Bekum—
mernis, wie dieſe Briefe zeigen. Am Johannistage,
an welchem er vor vierzehn Jahren ſeinen Anzug in Ei.
lenburg gehalten hatte, nahm er von ſeiner Gemeinde
Abſchied, und trat ſogleich ſein neues Amt in Merſeburg

an. Und auch an dieſem Orte arbeitete er bey ſeinen zu«
nehmenden Jahren mit aller Treue und Gewiſſenhaftig.

keit. Wie er ſchon vorher zu handeln ſich zur Pflicht
gemacht hatte, ſo handelte er auch hier. Er verſtattete
jedem einen freyen Zutritt zu ſich, er mochte auch noch

ſo uberhaufte Arbeiten vor ſich haben. Den Stand und
das Auſehen der Prediger ſchuzte und vertheidigte er, ſorg—

te fur ſie, wo er nur konnte, horte jede billige Bitte und
ſuchte ſie zu erfullen. Aber dafur forderte er ſtrenga und
gewiſſenhaſte Beobachtung aller obliegenden Pflichten

C5 und
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und einen untadelhaften Lebenswandel, damit der Predi
ger, wie er ſagte, durch Lehre und Leben erbaue. Er
war denen vorzuglich gewogen, die in ihrem Amte ſich
nicht blos mit der Wirthſchaft beſchaftigten, ſondern immer

noch dem Studiren oblagen. Wo er eine Streitſache ohne
Weitlauftigkeit und ohne Erbitterung der Gemuther ab—

thun konnte, war er willig und eilte damit. Wem er
zu helfen verſprach, der konnte ſich auf das gegebene

VWort ſicher verlaſſen. Wo er etwas Gutes ſtiſten, Frie—
den erhalten und befordern, Misbrauche abandern konn

te, da verabſaumte er keine Gelegenheit, ſondern nuzte
jeden Umſtand, der dazu beytragen konnte. So uber—
hauft und laſtend auch ſeine Geſchafte waren, daß er nicht

ſelten des Tages kaum eine Stunde zum Eſſen ſich erlau
ben konnte, ſo klagte er doch nie daruber, und wurde nicht

murriſch, wenn er auch in den verwikeltſten Rechnungs
ſachen unterbrochen wurde. Und ohnerachtet er in dem
lezten Theile ſeines Lebens die Abnahme ſeiner Kraſte ſehr

merkte, und ſie auch ohne Scham geſtand, ſo ſuchte er
dennoch nicht, ſich eine Erleichterung zu verſchaffen; ja,
es muſte ihm ſogar lange zugeredet werden, wenn er nur
eine Predigt einem andern auftragen ſolte. Und ſo ſahe
man ihn beſtandig beſchaftiget und unermudet in der Aus-

ubung aller Pflichten, bis ihm endlich Krankheit am
Schluſſe ſeines 7iſten Jahres in der Abwartung ſeiner
Aemter Stilleſtand gebot. Aber auch da, als er die
Beſorgung ſeiner Geſchafte, die nicht aufgeſchoben wer—
den konnten, ſeinen Herren Amtsbrudern auftrug, erin.
nerte er ſich aller Sachen, die er ſich vorgenommen hatte,
wenn ſie auch geringfugig waren. Jn ſeiner langwieri—

gen Krankheit unterredete er ſich gerne mit allen, die ihn
in
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in Amtsſachen ſprechen wolten, und ertheilte auch da noch

Rath und Vorſchlage.

Es iſt billig, daß wir auch der hauslichen Umſtande
unſers verewigten Stifſtsſuperintendents gedenken, und

ihn da als Gatten und Vater kennen lernen. Jn Naum—
burg verheirathete er fich im i744ſten Jahre mit Jungfer
Johannen Eleonoren, der alteſten Tochter des daſigen
Stadtſyndikus, Herrn Gottlieb Auguſt Kette, der

ein ſehr vechtſchaffener und angeſehener Mann war. Was
das wahre Gluk in der Ehe ausmacht, genos er an der
Seite dieſer fronmmen, tugendhaften, ſanftmuthigen und
liebreichen Gattin, die durch ihre zuvortommende Freund

lichkeit ihn erquikte, und durch ihre ſtillen hauslichen Tu

genden zum freudigen Danke gegen Gott fur dieſes groſe
Geſchenk erwekte. Von ihr ſah er zwolf lebendige Kin

der, die er mit Vaterfreude an ſeine Bruſt drukte, wo—
von aber nur ſieben am Leben geblieben ſind. Jhre Na.
men ſind folgende:

N Herr M. Chriſtian Gottlieb Schmidt, geboren
in Naumburg am 2qſten Jul. 1746, kam als Pa
ſtor nach Plauſſig und Seegeritz 1770, und ſteht
ſeit 779 als Paſtor in Schonfeld bey Leipzig.

7) Frau Chriſtiane Johanne, geboren in. Naum.
burg am 23ſten Dec. 1748, und iſt ſeit 1773 mit
Herrn M. Chriſtian Samuel Weiß, Diakonus
an der Nieolaikirche in Leipzig, verheirathet.

5) Herr M. Chriſtian Gottfried Schmidt, gebo—
ren in Naumburg am i7ten Auguſt 1750, wurdeo

1775 Katechet an der Peterskirche zu Leipzig, und
ſteht ſeit i783 als Paſtor in Eutritzſch bey Leipzig.

4) Herr
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qM Harr Chriſtian Friedrich Schmidt, geboren in

Naumburg am zoſten Sept. 1752, ging i77z als
Aktuarius ins Amt Wolfsburg bey Braunſchweig,
und wurde 1784 Syndikus bey dem Domkapitul

zu Merſeburg.
5) Frau Chriſtiane Sophie, geboren zu Naum.

burg am igten Marz 1754, wurde 1773 an Hrn.
Chriſtian Moriz Schwope, Stifts— Merſebur.
giſchen Regierungsſecretair verheirathet, ſtarb aber

1774 einige Tage nach der Geburt ihres erſten

Kindes.
6) Jungf. Chriſtiane Friederike, gebor. zu Naum.

burg am zten Marz 1757, ſtand ihrem guten Va

ter bis in den Tod getreu bey.

7 Herr Chriſtian Ernſt Schmidt, geboren zu Ei.
lenburg am i7ten Marz 1759, ging i7gza in die
Schulenburgiſche Gerichte nach Dehlitz an der Saa

le, hernach 1784 ins Amt nach Naumburg als
Viceaktuarius und Landrichter, und lebt nunmehr
als prakticirender Advokat in Naumburg.

Die Erziehung ſeiner Kinder war dieſem redlichen
Vater ein uberaus wichtiges Geſchaſt, und da die Arbei—

ten ſeiner Aemter ihm die eigne Unterweiſung derſelben
nicht geſtatteten, ſo ſorgte er doch fur ſie durch gute Haus—

lehrer, ſo ſchwer ihm auch, bey einer ſo ſtarken Familie

und vorzuglich in den Jahren des Krieges, die Erhal—
tung derſelben wurde. Seine Ruhe opferte er gerne der
Wohlfahrt ſeiner Kinder auf, verſagte ſich alles, was
unnothige Auggaben verurſachte, um es nur ſeinen Kin—

dern an nichts mangeln zu laſſen, und keine Freude war
ihm
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ihm ſuſer, als die er an ſeinen Kindern erlebte, da er
das groſe und ſeltene Gluk genos, daß faſt alle ſeine Kin—
der vor ſeinem Tode verſorgt waren. Wenn er, vot
zuglich in dem leztern Theile ſeines Lebens, ſeine Kinder
alle um ſich her verſammlet ſahe, und er unter ihnen ſas,
ihnen die ganze Geſchichte ſeines Lebens erzahlte, wie
Gott ihn ſo wunderbar und doch ſo gut geführt habe, wie
ſauer es ihm zuweilen geworden ſey, und wie er unerwar—

tet hie und da Gonner und Wohlthater gefunden habe,
da freuete er ſich innigſt, und dann ging er in der Stille

hinweg, dankte auf ſeinen Knien dem himmliſchen Va—
ter fur dieſe Freude, und erflehete ſeinen Kindern Gnade

und Segen.
Allein ſelne gute Gattin, mit welcher er ein ſo zu—

friedenes und glukliches Leben gefuhrt hatte, verlor er
im November des 176zſten Jahres, da ſie einige Tage
vorher von einem todten Kinde entbunden worden war.

Dieſer Verluſt muſte ihm deſto gerechtere Betrubnis und
Bekunimernis erregen, je zartlicher er ſeine Kinder lieb—
te, welche zu dieſer Zeit meiſtens noch unerzogen waren,
und je weniger er wegen ſeiner muhſamen Amtsgeſchafte
eignen Fleis auf die Erziehung derſelben verwenden konn

te. Und eben dieſes bewog ihn, ſich zum zwehtenmale
zu verehelichen. Er verband ſich im 1767ſten Jahre
mit Frauen Gotthardinen Henrietten Dorotheen,
weil. Hrn. Chriſtian Friedrich Teuchers, geweſenen
Oberkonſiſtorialſecretairs in Dresden, nachgelaſſenen
Frau Witbe, an welcher er eine freundliche, offenherzige,
ſanftmuthige und ſorgſame Gefahrtin ſeines Lebens fand,

und mit welcher er bis ins eilfte Jahr ſehr zufrieden und
gluklich lebte. Jhre Kinder waren ſchon erwachſen und

verſorgt,



verſorgt, und dieſe gute Mutter hatte die ſeltne Freude,
daß ihr alteſter Herr Sohn an ihrer Seite am Altar ſtand,
und mit ihr zugleich prieſterlich eingeſegnet wurde. Sie
nahm ſich der neuen Kinder, von welchen ſie geſchazt
und geliebt wurde, als ihrer eignen Kinder herzlich an,
und ſorgte mit mutterlicher Liebe fur dieſelben. Aber am
Anſange des 1778ſten Jahres enbigte ſie ihr Leben.

Der ganze Charakter unſers verewigten Stiftsſuper—
intendents zeichnete ſich durch Frommigkeit, gewiſſenhafte

Erfultung ſeiner Pflichten, genaue Ordnung in allen Sa.
chen, edle Offenherzigkeit, herablaſſende Oute, bereit.
willige Hulfsleiſtung, liebreiche und ſanſtmuthige Zurecht
weiſung, unermudete Thatigkeit und ausdauernde Gedulb

aus. Jn ſeinen offentlichen Lehrvortragen beflis er ſich,
allen verſtandlich und nuzlich zu ſeyn, und daher vermied

er alles Erhabene, Schwulſtige, Gekunſtelte und Ge—
ſpielte. Er blieb feſt bey den anerkannten Wahrheiten,
und trug ſie mit aller Sorgfalt vor, doch ſo, daß er alles
aufs praktiſche Chriſtenthum anzuwenden ſuchte. Wie
er ſich vorgenommen, und bey ſeiner Anzugspredigt in
Eilenburg ſich erklart hatte, ſo handelte er auch: „der

Prediger muß Geſetz und Evangelium, zur rechten Zeit
„und am rechten Orte, deutlich und grundlich vortragen.
„Er muß von dem geſegneten Vorbilde der heilſamen
„Worte, weder zur Rechten, noch zur Linken, abwel
„chen. Er muß keine Gelegenheit verabſaumen, die
„gemeine Erbauung, mit unermudetem Eifer und mit
„einer chriſtlichen Klugheit zu ſtiften. Er muß uberall
„reden, was zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur

Zuchtigung in der Gerechtigkeit, dienet. Aber er muß
uch mit der reinen Lehre ein heiliges Leben, mit dein

unver
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„zunverfalſchten Vortrage der himmliſchen Wahrheiten
„einen unſtraflichen Wandel verbinden; damit er nicht
„andern predige, und ſelbſt verwerflich werde; damit er

„nicht dasjenige, was er mit der einen Hand in dem Reiche

„der Gnaden erbauet hatte, mit der andern wiederum
„niedetreiſe; damit er auch dem boshaftigſten Laſterer
„unerſchrocken unter die Augen treten, und in allen Stu-
„ken getroſt ſagen konne: wandelt alſo, wie ihr uns habt

„zum Vorbilde““ So konnte er daher auch mit ei—
nem vorwurfsfreyen Herzen offentlich ſagen: „mir giebt

„nmein Gewiſſen Zeugnis in dem heiligen Geiſte, daß ich
„euch, aus einer ſundlichen Menſchenſurcht und Men—

„ſchengefalligkeit, nichts verhalten, daß ich euch offent.
„lich und ſonderlich alles, was zu eurem Frieden dienet,
„den ganzen Rath unſers Erbarmers, den Grund uund
„die Ordnung des Heils treulich verkundigt habet »s.
So gewiſſenhaft er aber auch bey den einmal anerkann—

ten Wahrheiten ſtehen blieb, ſo wenig konnte ihm doch
der Vorwurf gemacht werden, daß er blos dem Syſtem
eines gehorten Lehrers folge; ſondern eignes Nachden—
ken, ſorgfaltiges und dabey beſcheidenes Prufen der Leh.
ren und der darwider gemachten Einwurfe, hatten in ihm
die lebhaſte Ueberzeugung erzeugt, mit welcher er redete.

Wenn ihm Zeit von ſeinen Amtsgeſchaften ubrig wat,
ſo las er gerne die neuern Schriften, und in ſeinen Un—

terredungen mit jungen Mannern gab er richtige Winke,
wie ſchon die Alten, die er fleiſig ſtudirt hatte, die Gedan—
ken und Meinungen geauſert hatten, welche iezt als ganz

neue

x) Siehe ſeine gedruckten Predigten: Worte des Heils
und der Liebe, Seite 274.

u*) Worte des Heils und der Liebe, Seitt 241.
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neue empſohlen wurden. Er war, wie man das im richtigen
Sinne immer nehmen ſolte, gegen alle tolerant; nur dar—

uber betrubte er ſich, wenn ein Spotter der Religion ſel—
nen Gift in den Schriften ſur den gemeinen Mann aus—
gos. Es war der aufrichtige Wunſch ſeines Herzens,
den offentlichen Gottesdienſt von den Zuſazen, die er
noch hat, gereinigt, und alles hinweggeſchaſt zu ſehen,

was nicht ohne Grund Veranlaſſung zum Spott und zur
Verachtung geben konnte;: er bot allen vernunftigen, mit
dem wahren Chriſtenthum beſtehenden und die Erbauung

beforbernden Verheſſerungen freudig die Hand, wie er
denn in Merſeburg es zu bewerkſtelligen ſuchte, daß fur
das daſige Stiſt ein neues Geſangbuch, oder wenigſtens

ein ſtarker Anhang neuerer und verbeſſerter Lieder, einge—

fuhrt wurde, worzu er ſehr weiſe, billige und keine Sto—
rung verurſachende Vorſchlage that; es fanden ſich aber
damals noch Schwierigkeiten und Hinderniſſe, welche er

nicht erwartet hatte, und welche er nicht heben konnte.
Er hatte eine vorzuglich gute Gabe, im Beichtſtuhl

ans Herz zu reden, und da viel gute Empfindungen zu
erwecken. Er nuzte dazu die beſondern Umſtande aus
dem Leben derer Perſonen, mit welchen er im Belicht—

ſtuhle redete. Bald nahm er Anlas von den Wohltha.
ten, die ſie genoſſen, von den Leiden, die ſie druckten,
von den Aemtern, in welchen ſie ſtanden, von dem Ruh
me, den ſie hatten, eindringlich mit ihnen ſich zu unter—
halten; bald ergrif er eine andere Gelegenheit, die ſich
darbot, mit Nuzen zu reden. Hier war er gegen allk,
Hohe und Niedere, Reiche und Arme, aufrichtiger Freund,

heilſamer Lehrer, erweklicher Rathgeber, liebreicher Tro
ſter; ſelbſt ſein Ton bezeichnete es, wie redlich er es mit

allen



allen meinte. Er hatte oft die Freude, im Veichtſtuhl
den Stoizen demuthig, den Laſterhaften voller Schaam,
den Harten und Unempfindlichen bis zu Thranen geruhrt

zu ſehen; und nicht ſelten bemerkte er mit Dank gegen
Gott bleibende und beſſernde Fruchte ſeiner ermahnenden

Bitten. Freylich geſchah es denn wohl zuweilen, daß
ſeine liebreichen Ermahnungen nicht immer willig ange—

horet wurden; aber wenn denn einer, er mochte vornehm
oder gering ſeyn, von ſeinem Beichtſtuhl abgehen wolte,

ſo willigte er darein augenbliklich, ohne irgend auf eine

Art unwillig daruber ſich zu erweiſen; vielmehr war er
froh daruber.

Aber ſeine Gabe, ſich am Krankenbette mit ſeinen

Freunden, uber die Beſtimmung des Menſchen, uber
die Vorhereitung auf die Ewigkeit, uber die Rechenſchaft
am Tage des Gerichts, uber die Beſchaftigungen der
Seligen im Himmel, uber die Troſtungen in den Stun—
den der Leiden und des Todes, zu unterhalten, war noch

vorzuglicher. Jmmer ſuchte er es iit Klugheit ſo ein-
zurtehten daß er den Kranken allein fprach; er bedung
ſich dieſes oft von den Verwandten aus, und wenn er
glaubte nach der Pflicht ſeines Amtes eine ernſtliche Bor
ſtellung machen zu muſſen, ſo bat er darum mit Liebe,
auch wohl mit Nachdrnuk. Der Beſuch der Kranken
war ihm nie beſchwerlich, und er verweilte lange bey ih—
nen. Aber nie bot er dem Kranken das heilige Abend—
mahl ſelbſt an, wiewohl er zu jeder Stunde bereitwillig
war, daſſelbige auf Verlangen zu reichen.

D Die



Die Krankungen, die er ſehr haufig in ſeinem Leben
erfahren muſte, ertrug er mit edler Sanftmuth, wenn
fie ſeine Perſon allein betrafen; ja, er redete kaum da—
von gegen ſeine vertrauteſten Freunde. Wenn aber da—
durch die Ehre ſeiner Aemter litte, ſo vertheidigte er ſich

mit Gelaſſenheit, und doch mit Nachdruk, und in den
Rechten, die ihm nach ſeinen Aemtern gebuhrten, lies
er ſich auf keine Weiſe einſchranken, dainit ſeine Nach.
folger keine Einbuſe leiden mochten.

Arme aller Art, fanden:bey ihm Gehor, und nach
ſeinem Vermogen Unterſtuzung. Es iſt nie bekannt
geworden, wie viel er aufs Armuth jahrlich verwendet,
wie vielen er ganz in der Stille, ohne daß ſie ihren Wohl.
thater kennen lernten, geholfen. Aber ſo viel iſt gewis, daß
er jahrlich einen ſehr betrachtlichen Theil ſeiner Einnahme

darzu verwendete. Allein er nahm ſich nicht nur der Armen
mit Nachdruk an, die an den Oertern lebten, wo er wohn
te, ſondern auch ſolcher Bebrangten, die durch offentliche
Nachrichten ihre Mitmenſchen um Erbarmen und Huife
aufforderten. Und da er dies nicht, ſo wie ers wunſchte,
hinlauglich thun konnte, ſo war er fur ſolche bey andern

Furſprecher, ja, er ſchamte ſich nicht, in dieſer Abſicht
in die Hauſer der Beguterten zu gehen, und Almoſen zu
ſammlen. Wenn er auch zuweilen von einem Armen
hintergangen wurde, wenn er auch erfuhr, daß ſeine
Wohlthaten ubel angewendet wurden, ſo verſchlos er doch

nicht ganz ſein mitleidiges Herz gegen Arme von dieſer Den
kungsart. Auch ſolche Perſonen, welche ſich zur luche.
riſchen Lehre bekennen wolten, wies er nicht ſogleich von

ſich,



—D 51ſich, ſondern prufte ſie genau und lange, und wenn er
redliche Abſichten bey ihnen entdeken zu konnen glaubte,
ſo ſorgte er fur ihren Unterricht und ihre kunftige Erhal—

tung; wie denn in einem kurzen Zeitraume durch ſeine
Furſorge und Vermittelung ſechs Perſonen aus dem Ju

denthum in Merſeburg getauft worden ſind, die ſich alle
auch nachher wohl verhalten, und ihr gutes Fortkommen
geſunden haben; ob er gleich weit mehrere abwies, denen
er berrugeriſche und unredliche Abſichten zutrauete.

Gegen das Ende ſeines 71 Jahres bemerkte dieſer
treue und rechtſchaffene Lehrer der Wahrheit eine uberaus

groſe Schwache und Hinfalligkeit ſeiner Natur. Schon
in den beyden leztern Jahren vorher duldete er mit einer

groſen Gelaſſenheit manche Beſchwerden, welche ſich oft.

im Alter einfinden. Sein Gedachtnis ſing an ſchwach
zu werden, ſo daß er ſich nicht zu jeder Stunde erinnern
konnte, was einige Tage vorher ſich zugetragen hatte, ob
er gleich, zur Verwunderung ſur alle, aus ſeinen jungern

Jahren die kleinſten Umſtande genau und richtig zu er-
zahlen und ſogar die Tage anzugeben. wußte, an welchen
ſich dies und jenes zugetragen hatte. Er muſte auch
auf das Auswendiglernen ſeiner Predigten, die er ſtets
vollig ausarbeitete, noch einmal ſo viel Zeit verwenden,
da er ſonſt, wenn er heiter war, in drey Stunben ſeine
Predigt von Wort zu Wort auswendig lernte, und das Kon.
cept zum Nachleſen weggeben konnte. Dennoch arbeitete er
unermudet fort, und legte ſich wegen der Arbeiten ſpat zur
Ruhe. Amerſten Oſtertage des vprigen Jahres predigte er

das leztemal, aher mit ſichtbarer Mattigkeit. Die vorher—

De gehen—



52. —Sgehenden gehauften Arbeiten bey einer ſehr rauhen Witte-
rung, hatten ihn ſehr entkraftet, und eine heftige Alteration

im Amte ſchien vieles darzu beyzutragen. Er verlangte ſeine
Kinder noch einmal zu ſehen und ſie zu ſegnen. Er brachte

alle ſeine Sachen: in Ordnung, ubertrug ſeine Arbeiten
ſeinen Herren Amtsbrudern, und glaubte gewis, daß ſein
Zod nun bald erfolgen werde. Der Gedanke hatte ſich
ſeiner Seele ganz bemachtiget, daß er an eben dem Tage,

an welchem er vor iz Jahren ſein Amt in Merſeburg an.
getreten hatte, ſterben werde, und er brachte dieſen Tag

mit beſondern Ruhrungen ſeines Herzens zu. Aber die
Natur ſchien ſich wieder zu erholen:  doch dieſe Hofnung
ſank bald wieder dahin, und die Entkraftung wurde ſtar
ker. Allein er ſolte nach dem Willen Gottes durch ſein
Beyſpiel auch auf dem Krankenbette lehren, wie der
Chriſt dem Tode mit Freudigkeit entgegen ſehe, die Stun«

de ſeiner Aufloſung geduldig und getroſt erwarte, und
mit einem unbeweglichen Vertrauen auf die Hulfe ſeines

Gottes hoffe. Dem, der ihn beſuchte und wegen ſeiner
Leiden beklagte, gab er mit ſanſter Stimme die Antwort:

Gott wird ſchon helfen, ſeine Stunde iſt noch nicht
gekommen. Wenn er ſich mit ſeinem Herrn Beicht.
vater unterredete, ſo ſagte er ſehr oſt: ja, ja, ich weis,

an wen ich glaube! Und als jener einmal bey ſeiner
Unterredung dieſe Worte anfuhrte: der Herr hilft ſei—
nen Elenden ſo rief der Kranke mit Freudigkeie
aus: herrlich! der Herr hilft herrlich!
das iſt mir immer ein groſer Troſt geweſen, den
ich auch bey andern kraftig gefunden, und man.-
chen damit erquickt habe ja der Herr hilft

herclich!



herrlich! der Herr iſt mein Licht und mein
Heil c. das iſt denn auch meine Freude, daß
ich mich zu Gott halte c. So langwierig auch ſein
Krankenlager war, und ſo viele Schmerzen er auch lei—
den muſte, ſo hat er doch nicht ein einzigesmal aus Un—.

geduld. geſeufzet, ſondern blieb ruhig und in glaubens.
voller Erwartung bis an die Stunde ſeiner Aufloſung.
Die  Schwachheit ſeiner Natur nahm mit jedem Tage zu,

bis ſein Korper ganz abgezehrt, und die Krafte vollig er
ſchonft waren. Und ſo erfolgte das Ende ſeines tebens
am 27 Novbember des vorigen Jahres. So iſt er denn

eingegangen zu ſeiner Ruhe, und ſeine Werke ſind ihm
gewis zur herrlichen· Belohnung nachgefolget. Ruhe
über den Frommen, lnd Frieden mit dem Gerechten!

Ver—
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Verzeichniß
ſeiner Schriften.

D

1. De diſeipulo, ñüon ſupra magiſtrum, pro ſenſu. Lue. V,
ao. Lipſ. 1737..2. De iueundo gratiae inhabitantis ſenſu, aſl Hebr. VI.a4. 5.

lLiplſ. 1738.
3. Pe vita fidei. Lipſl. 1735.
4. De eantandi ritu por noctes feſtorum apud Hebr. Lipſ. 17 38.
5. De votorum eſfficaeia eontra ꝑraeeipuas aduerſ. gbieftiones.

Lipeſ. 1738.6. Sacrifieium a periaro bſferendiunſ en Leuit. V, 26 a6.

diſp. ſub praeſ. J. C. Hebenſtreit. 17396.1 i er.
7. De promotione academ. Chriſto-eiusque apoſtolis perpe-

ram tributa, diſput. pro fachilt. leß.  Lipſ. —“58
8. De lege per peecatum inſirmata ad Rom. VIII, 3. Lipſ.

1739.
9. Veritatis diuinae doctores tanquam cuaos taxauauue ex Bal.

Il, 9. Lipſ. 1739.
10. Corpus Chriſti omnis in ſepulero expers corruptionit.

Lipſ. 1741.
11. Catechetiſche Betrachtung uber das erſte Hauptſtuck.

Naumburg 1756.12. Worte des Heils und der Liebe. Raumburg 1759.

ueberdies ſind noch verſchiedene einzelne Predigten und
die bey der Verheirathung ſeiner vier alteſten Kinder gehal—
tenen Trauungsreden von ihm gedrukt worden; wie denn
auch in den zu Gotha herausgekommenen Lowiſchen Kanzel—
andachten verſchiedene auf Begehren von ihm eingeſendete
Predigten zu finden ſind.
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